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			»Ich werde wieder arbeiten«, sagte Dr. Matthias Brunner mit fester Stimme in die friedliche Stille hinein, die an diesem lauen Sommerabend über den Schwarzwaldhügeln lag.


Ulrike, seine Frau, ließ das Buch langsam in den Schoß sinken. Mit entsetztem Blick sah sie ihn über die Lesebrille hinweg an.


»Was willst du?«


»Du hast richtig gehört.«


Sie schlug die Seiten zu. Knall! Lump, der deutsche Drahthaar, der zu Brunners Füßen lag, hörte auf zu schnarchen und sah ihn verständnislos an. Seine Frau beugte sich vor.


»Darf ich dich daran erinnern, was die Ärzte in der Rehaklinik gesagt haben, aus der du erst vor zwei Tagen entlassen worden bist?«


Matthias schnaubte durch die Nase.


»Ich bin selbst Arzt. Ich kenne meinen Körper besser als meine Kollegen dort.«


Seine Frau sagte nichts. Er kannte sie. Mehr als dreißig Jahre. Ihre Ruhe war die besagte vor dem Sturm.


Ulrike blickte eine Weile schweigend über die blühenden Wiesen hinweg zu den Tannenwäldern, die sich am Horizont schwarz in den dämmrigen Himmel erhoben.


»Ich kann mich doch noch nicht mit siebenundfünfzig Jahren zur Ruhe setzen«, appellierte er in zunächst ruhigem Ton an Ulrikes Verständnis. Doch dann gingen mit ihm plötzlich die Gefühle durch. Die Angst vor endlos langen und leeren Tagen, sein schlechtes Gewissen seinen ehemaligen Patienten gegenüber, die Sehnsucht danach, seine Praxisräume neben ihrem Wohnhaus wieder mit Leben zu füllen. »Kannst du mir sagen, was ich zukünftig den ganzen Tag tun soll? Im Keller mit der Eisenbahn spielen? Mit unserem Enkel auf dem Spielplatz sitzen? Mit Lump spazieren gehen? Oder etwa Grete beim Gardinenaufhängen helfen?« Atemlos hielt er inne, spürte sein Herz wieder beunruhigend schnell schlagen. Er wartete auf eine Reaktion seiner Frau.


Der Anflug eines amüsierten Lächelns in ihren Mundwinkeln, das sie jedoch schnell unterdrückte, gab ihm Hoffnung. Sie schwieg weiterhin und schaute einem Schwalbenpärchen nach, das Seite an Seite am Himmel seine Kreise zog.


»Meine Patienten brauchen mich. Sie warten darauf, dass ich die Praxis weiterführe«, fügte er in eindringlichem Ton hinzu. »Hier gibt’s weit und breit keinen anderen Arzt. Jetzt, da ich wieder gesund bin …« Er verstummte


Ulrikes Blick kehrte zu ihm zurück. Der Ausdruck des Entsetzens in ihren Augen war dem von tiefer Besorgnis gewichen.


»Matthias …«, begann sie, »neben deinem Herzleiden hat dich deine Arbeit krank gemacht. Schon vergessen? Das volle Wartezimmer jeden Morgen, deine Seelsorge um jeden einzelnen Patienten, der Ärger mit den Krankenkassen, Hausbesuche, Nachtwache am Bett von Sterbenden … Es stimmt. Mit siebenundfünfzig bist du noch nicht alt, aber zu alt, um dir gleich nach deinem Zusammenbruch wieder Stress anzutun.«


»Schatz …« Er fing ihren Blick ein, hielt ihn fest. Dann schob er sich aus dem Gartensessel nach vorn und nahm ihre Hand in seine. »Ich brauche meine Arbeit. Und ich verspreche dir, dass ich’s ganz langsam angehen lassen werde. Erst mal nur halbtags.«


Ulrike biss sich auf die Lippe. »Du würdest eine Sprechstundenhilfe brauchen.«


Er sah sie an, wie sie ihren Blick wieder auf die Landschaft richtete, und wusste, welchen Kampf sie gerade mit sich ausfocht.


Immer noch war sie eine schöne Frau. Für ihn die schönste auf der Welt. Die Jahre hatten sie ein wenig molliger werden lassen. Ihm gefiel’s. Ihre Augen, von dem lichten Blau des Abendhimmels, verzauberten heute noch die Männer, ohne dass sie es wollte. Ihr Charme, ihr Einfühlungsvermögen und ihr Gerechtigkeitsempfinden zogen alle Menschen in ihren Bann.


Er rückte näher an sie heran, ließ den Finger zärtlich über ihren kurzen Nackenrücken gleiten. Dabei füllte sich sein Herz mit Liebe und Dankbarkeit. Ohne sie hätte er die Krankheit nicht überstanden. Ulrike hatte ihm von ihrer Kraft abgegeben, was auf ihren regelmäßigen Zügen Spuren hinterlassen hatte. Schatten lagen unter ihren Augen. Und vielleicht hatte sie sogar ein paar Fältchen mehr bekommen. Sorgenfältchen, aus Angst um sein Leben.


»Ich weiß«, murmelte er, während sich in ihm das schlechte Gewissen ausbreitete. »Falls ich die Praxis wieder öffnen sollte, brauche ich eine Sprechstundenhilfe.«


Verhielt er sich vielleicht zu egoistisch ihr gegenüber, wenn er seinem Bedürfnis nachgab, wieder zu arbeiten?


»Ich wüsste schon eine, die gut zu dir passen würde«, hörte er da seine Frau sagen.


Überrascht hob er den Kopf.


Sie lächelte, verflocht ihre Finger mit seinen.


»Ich habe Schwester Gertrud heute zufällig im Dorf getroffen.« Ulrike sah ihn schelmisch an. »Bis jetzt hat sie noch keine neue Stelle. Sie lehnt es ab, in einer großen Klinik zu arbeiten. Und hier im Umkreis gibt es keine andere Landarztpraxis.«


Schwindel erfasste ihn.


Das war ja viel zu schön, um wahr zu sein!


»Glaubst du …?« Er sah seine Frau erwartungsvoll an.


»Gertrud wäre wieder dabei.«


»Hast du schon mit ihr darüber gesprochen?«


Sie zwinkerte ihm zu. »Ich kenne doch meinen Mann.«


Da wurde ihm das Herz weit. Er stand auf, zog sie hoch und nahm sie in die Arme.


»Dann bist du also einverstanden?«, fragte er leise.


»Nur, wenn du’s nicht wieder übertreibst«, sagte sie streng mit erhobenem Zeigefinger.


Er lachte befreit, drückte ihren Kopf an seine Brust.


So blieben sie eng umschlungen eine Weile stehen, beobachteten das Schattenspiel von Gold und Dunkelheit über der Talsenke, atmeten den vertrauten Duft von Tannen und Harz ein. Herz an Herz. Dabei raschelten die Blätter im lauen Abendwind. Und dieses Rascheln kam ihnen vor wie ein vielversprechendes Flüstern.


In Ruhweiler hatte es sich schnell herumgesprochen, dass Dr. Brunner seine Arbeit wieder aufnehmen würde. Erleichterung und Freude herrschten unter den Dorfbewohnern. Besonders die Älteren hatten ihren Doktor vermisst, der für alle Probleme stets ein offenes Ohr gehabt hatte.


So war am ersten Arbeitstag des Landarztes das Wartezimmer wie früher wieder bis auf den letzten Platz besetzt. Vor dem Nebengebäude des alten Schwarzwaldhofes gab es keinen freien Parkplatz mehr. Dieser Andrang verlangte Schwester Gertrud ein strenges Regiment ab, zumal sie Ulrike Brunner ihr Wort darauf gegeben hatte, dass sich der Arzt nicht überarbeiten würde.


Mit roten Wangen, energischer Miene und aufrecht wie ein Fels in der Brandung waltete sie hinter der Rezeption, bat die Patienten, nicht auf dem Gang zum Sprechzimmer herumzustehen, und unterschied mit sicherem Instinkt zwischen denen, die nur aus Neugier kamen, um ein Schwätzchen zu halten, und denen, die tatsächlich krank waren. Ersteren gab sie einen Termin und schickte sie wieder fort.


Dr. Matthias Brunner blühte auf. Ihm war zumute, als wäre ihm ein zweites Leben geschenkt worden. Wie sehr hatten ihm all die Menschen, die ihm vertrauten, gefehlt! Wie sehr hatte ihm gefehlt, die Stunden des Tages sinnvoll zu füllen. Obwohl sich die Patienten die Klinke in die Hand gaben, verspürte er bis Mittag keinerlei Überforderung. Sein Herz schlug kräftig und regelmäßig. Wie das eines gesunden jungen Mannes.


Als er auf die Wanduhr sah, deren beide Zeiger auf Zwölf standen, lehnte er sich zufrieden zurück.


Ende der Sprechstunde. Am Nachmittag würde er mit Ulrike und Lump eine lange Wanderung machen. So hatte er es seiner Frau versprochen. Versonnen lächelte er vor sich hin und stand auf.


Nur einen Atemzug später vernahm er ein Klopfen an der Tür. Schwester Gertrud steckte ihren grauen Schopf ins Sprechzimmer. Gleichermaßen unsicher wie besorgt sah sie ihn an.


»Thomas Seeger ist gerade noch gekommen. Ich weiß nicht …«


Er lachte sie an und scherzte.


»Einen Patienten kann ich gerade noch verkraften, ohne zusammenzubrechen. Schick ihn rein.«


Ein paar Sekunden später vernahm Dr. Brunner ein festes einmaliges Klopfen. Auf sein »Herein« öffnete sich die Sprechzimmertür, und ein dunkelhaariger Hüne füllte den Türrahmen aus.


Der Landarzt kannte Thomas Seeger seit dessen Kindheit. Thomas war mit seinen beiden Kindern, den Zwillingen Dorothea und Thorsten, in die gleiche Klasse gegangen.


Breitbeinig stand er da, wie im Boden verankert. Klares Profil, kraftvolle Züge und ein offenes herzliches Lächeln. Ein Frauentyp, die breite Schulter zum Anlehnen. Klar, dass ihm alle Mädchen nachlaufen, dachte Matthias belustigt.


Er stand auf und ging auf den Uhrmachermeister zu.


»Grüß dich, Thomas. Wo drückt denn der Schuh?«


Die beiden tauschten einen festen Händedruck.


»Guten Tag, Herr Doktor. Nichts Schlimmes, aber etwas Hinderliches. Ein entzündeter Finger, der mich mächtig bei meiner Arbeit stört«, antwortete Thomas mit angenehm klingendem Bass.


»Zeig mal.« Dr. Brunner setzte die Brille auf. »Das sieht tatsächlich nach Schmerzen aus. Dann wollen wir mal schauen …«


Das Nagelbett von Thomas´ Zeigefinger war stark geschwollen und gerötet. Am rechten Rand schimmerte es gelb unter der gespannten Haut.


»Ein ausgewachsenes Panaritium«, murmelte Matthias Brunner. »Mit ein bisschen Glück können wir den Nagel erhalten. Aber der Eiter muss raus.«


Sein Patient nickte.


»Ich werde den Finger örtlich betäuben, damit du nichts spürst.«


Eine eitrige Entzündung des Nagelbettes war nichts Gefährliches, konnte jedoch, wenn sie unbehandelt blieb, schwerwiegende Folgen haben.


Während der Arzt sich an die Arbeit machte, begann er, mit dem jungen Mann zu plaudern, worauf Thomas auch sofort einging.


»Wie geht’s Dorothea und Thorsten?«, erkundigte er sich.


»Bestens«, erzählte der Landarzt voller Stolz. »Dorothea und ihr Mann sind ganz vernarrt in ihren kleinen Sohn. Er ist gerade vergangene Woche zwei Jahre geworden. Und Thorsten steigt als jüngster Konzertdirigent in Deutschland auf der Karriereleiter immer höher. Zurzeit macht er eine Tournee durch Japan.«


»Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Alle Achtung.« Thomas gab einen bewundernden Laut von sich. »Und dabei war Thorsten in der Schule in Musik schlechter als ich.«


Beide lachten.


»Manche Talente zeigen sich erst später«, erwiderte Dr. Brunner.


»Wohnt Dorothea noch in Titisee?«


»Sie sind vor einem halben Jahr nach Freiburg gezogen. Ihr Mann hat dort eine Konrektorstelle bekommen.« Während Matthias umsichtig die Wunde versorgte, erkundigte er sich: »Wie läuft’s mit deinem Geschäft?«


»Ich kann nicht klagen.« Thomas nickte mit bekräftigender Miene. »Inzwischen vertreibe ich meine Kuckucksuhren sogar schon in Asien. Das Internet macht’s möglich.«


»Gratuliere.« Der Landarzt verband den Finger. »So, das hätten wir.« Er stand auf. »Ich verschreibe dir noch ein Antibiotikum. Jeden Tag eine Tablette, bis die Packung zu Ende ist. In drei Tagen möchte ich dich noch einmal sehen. Und bitte, schone die Hand.«


»Danke, Herr Doktor.« Der junge Mann atmete erleichtert auf. »Ich bin Rechtshänder. Da habe ich Glück.«


»Wie geht’s deinen Eltern?«


»Alles bestens. Mutters Hofladen hat durch meine Werkstatt auch einen großen Aufschwung erlebt. Wenn die Touristen bei mir Uhren kaufen, gehen sie meist um die Ecke, um noch eine Flasche Kirschwasser oder ein Stück Käse mitzunehmen.«


»Dann läuft ja, abgesehen vom Finger, zurzeit alles rund bei euch. Das freut mich.«


»Na ja …« Thomas seufzte. Seine Miene verdunkelte sich. »Wenn mich meine Eltern nur nicht ständig damit nerven würden, dass sie endlich einen Enkel haben wollen.«


»Das kann ich verstehen.« Die grauen Augen hinter den Brillengläsern bekamen einen versonnenen Blick. »Meine Frau und ich sind auch ganz verrückt auf unseren kleinen Tim. Andererseits kannst du dir als Mann in deinem Alter noch Zeit lassen. Eine sichere Existenz ist eine wichtige Voraussetzung für die Familiengründung.«


Thomas lachte sein fröhlich klingendes Lachen. »Das sage ich ihnen auch.«


»Gibt’s denn schon eine, die du vie…« Matthias zwinkerte ihm verschmitzt zu.


Thomas lachte. »Zu viele, wenn Sie mich fragen. Aber mir ist nicht an irgendeiner Affäre gelegen. Ich glaube fest daran, dass ich meiner Traumfrau irgendwann begegnen werde. So lange werde ich warten.«


»Wenn du vor ihr stehst, wirst du’s merken«, erwiderte Matthias Brunner. »Das kann ich dir aus eigener Erfahrung verraten.«


Thomas sah ihn mit strahlenden Augen an, schwieg ein paar Lidschläge lang und sagte dann ernst: »Sehen Sie, Herr Doktor, dass ist zum Beispiel ein Grund dafür, dass alle froh sind, wieder zu Ihnen kommen zu können. Allein dieses kurze Gespräch mit Ihnen. Sie sagen immer das Richtige. Ganz abgesehen davon, dass das Pochen in meinem Finger schon aufgehört hat.«


Der Landarzt stand auf und reichte ihm die Rechte.


»Danke, Thomas«, sagte er in herzlichem Ton. »In drei Tagen will ich deinen Finger wiedersehen. Und einen Gruß an die Eltern.«


Das bäuerliche Anwesen, auf dem Thomas in einem modernisierten Nebengebäude wohnte und arbeitete, lag unterhalb schwarz bewaldeter Höhen in blühenden Wiesen mit Blick auf den Ruhweiler Weiher. Hier kamen abends die Rehe bis an den Gartenzaun, zur Freude der Feriengäste, die seine Eltern unter dem tief gezogenen Holzschindeldach beherbergten.


Thomas trabte im Laufschritt los, wie jeden zweiten Abend. Nach seiner Arbeit in der Werkstatt brauchte er Bewegung an der frischen Luft. Sein Ziel war das Hochplateau oberhalb des Ortes. Dort gab es kilometerlange Wanderwege, auf deren weichem Waldboden es sich herrlich joggen ließ.


Der junge Mann kam jedoch nicht weit. Nach der ersten Biegung entdeckte er eine Frau mitten auf dem Weg sitzend. Mit dem Rücken zu ihm.


Nanu?


Er verhielt den Schritt, sah sich um und stellte fest, dass sie allein sein musste. War sie etwa verletzt?


Er lief auf sie zu. Um sie nicht zu erschrecken, rief er: »Hallo? Kann ich Ihnen helfen?«


Sie hatte sich mit dem Spaziergang eindeutig zu viel zugemutet. Ihre neuen Wanderschuhe waren bleischwer. Sie war über einen Stein gestolpert und dabei umgeknickt. Der Knöchel schmerzte, als würde er von Messern zerschnitten.


Sophie Wittmer seufzte. Dann zuckte sie mit den Schultern.


Was war ein verstauchter oder gebrochener Fuß gegen die Nachricht, die noch wie ein Dolch in ihrem Herzen saß?


Sie schaute hoch zu dem unendlich weiten Himmel, der türkisfarben zwischen den Fichten hervorblitzte. Rosé Wolken segelten an ihm dahin. Welch eine Idylle! Stille umfing sie. Keine Totenstille, nein. Eine lebendige Stille, begleitet von dem leisen Rauschen der Tannen, dem Ruf eines Vogels, dem Rascheln im Unterholz.


Nun gut, sagte sie sich schicksal­ergeben. Wenn mich heute Abend niemand mehr finden sollte, werde ich die Nacht hier verbringen. Warm sollte es werden. Wo war das Problem? Die Zeiten, in denen sie in Hotelsuiten übernachtet hatte, würden sowieso bald vorbei sein. Spätestens, wenn ihr Chef die Wahrheit erfahren würde. Und irgendwann würde es so weit sein.


Eine Männerstimme, die wie aus weiter Ferne an ihr Ohr drang, ließ sie in ihren Gedanken innehalten. Eine angenehme, warm klingende Stimme.


Sie blickte über die Schulter zurück.


Thomas glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Die Frau vor ihm war wunderschön. Eine schlanke Blondine. Engelshaar. Und Augen, die die Farbe des Abendhimmels hatten. Niemals zuvor hatte er solche Augen gesehen. Von langen dunklen Wimpern umrahmt sahen sie ihn an. Aber mehr noch als das Aussehen dieser Fremden berührte ihn der Ausdruck in ihren Augen. Ihm war zumute, als würde er mit seinem Blick in ein Meer von Traurigkeit, von Hoffnungslosigkeit eintauchen. Und blass war sie auch. Krank sah sie aus.


»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, während er versuchte, der Verwirrung Herr zu werden.


Nicht nur der Verwirrung darüber, diesen Engel hier vor sich auf dem Boden sitzen zu sehen, sondern auch über das Gefühlschaos, das sich in seinem Herzen ausbreitete.


Sie lachte leise. Belustigt. Oder eher verbittert?


»Ich bin ein hoffnungsloser Fall«, gab sie ihm lächelnd zur Antwort, wobei dieses Lächeln ihre wunderschönen Augen nicht erreichte.


»Haben Sie sich den Fuß gebrochen?« Dabei zeigte er auf ihre feingliederigen Hände, die ihren rechten Knöchel umschlossen hielten.


»Ich weiß nicht. Vielleicht verstaucht.«


Ihre Stimme klang weich. Sie passte zu ihr.


»Darf ich mal?« Entschlossen kniete er sich neben sie. »Ich bin Sportler und kenn mich mit so was ein bisschen aus.« Sanft löste er ihre Finger und betastete vorsichtig das geschwollene Gelenk. »Können Sie es bewegen?«


Ihre Augen schauten ihn von unten an. Zwei Seen, geheimnisvoll und tief, in denen man ertrinken konnte.


Während sie den Fuß drehte, zeigte sich der Schmerz auf ihren regelmäßig geschnittenen Zügen. Doch sie gab keinen Laut von sich. Tapferes Mädchen.


Er räusperte sich. »Wann ist es passiert?«


»Wann?«


»Wie lange sitzen Sie schon hier?«


»Ich weiß nicht …«


Sie runzelte die Stirn. Ihr Blick schweifte zum Himmel.


»Sie müssen doch wissen, wie lange Sie hier schon auf dem Boden hocken.« Seine Stimme klang nun energischer.


Eine merkwürdige Person.


»Ja, natürlich.« Sie lachte etwas zu laut. »Vielleicht fünf Minuten. Die Schwellung entstand ein paar Sekunden später, nachdem ich umgeknickt bin.«


»Sind Sie allein unterwegs?«


»Sehen Sie jemanden?« Jetzt lächelte sie ihn an, spitzbübisch, einfach hinreißend.


»Nein.« Er hielt ihren Blick fest, zwei, drei Herzschläge lang, dann wurde ihm plötzlich heiß.


Er hatte schon vielen hübschen Frauen in die Augen gesehen, aber noch nie war ihm die Situation dabei so intim vorgekommen. Was war denn bloß mit ihm los?


Er stand auf, zog sein Handy aus der Gürteltasche.


»Ich werde Dr. Brunner anrufen. Er wird Sie abholen. Der Fuß ist nicht gebrochen, so weit ich das als Laie feststellen kann. Vielleicht ein Bänderriss. Auf alle Fälle können Sie nicht weitergehen.«


Sie nickte stumm, hielt den Kopf gesenkt.


»Übrigens, Thomas Seeger«, stellte er sich vor, um etwas Normales zu tun.


Er hatte das Gefühl, sich in einer völlig unwirklichen Situation zu befinden. Dieser Engel schien vom Himmel gefallen zu sein und sich hier auf Erden nicht richtig zurechtzufinden. Die schöne Blonde wirkte abwesend, zerstreut. Ihr verletzter Knöchel schien sie gar nichts anzugehen.


»Sophie Wittmer«, sagte sie und lächelte zu seiner Erleichterung nun doch wieder zu ihm hoch. »Klingt so, als würden Sie von hier stammen«, fügte sie hinzu.


»Stimmt. Der Name Seeger ist ein alteingesessener Name im Schwarzwald.« Er sah sich um, fühlte sich unwohl dabei, von hoch oben auf sie herunterzuschauen.


»Darf ich?«, fragte er und setzte sich kurzerhand neben sie auf den weichen Waldboden.


»Bitte schön«, meinte sie mit einladender Geste.


Er machte es sich im Schneidersitz gemütlich. »Und Sie? Touristin?«


Sie nickte.


Jetzt erst fiel sein Blick auf die Kamera, die neben ihr auf der staubigen Erde lag.


»Fotografin?«


»Nein, Journalistin.«


»Journalistin? Bei welcher Zeitung?«


»Keine Zeitung. Datenagentur. Ressort Kulturelles.« Sie seufzte. »Ständig unterwegs.«


»Dann genießen Sie bestimmt die Ruhe hier bei uns.«


Sie gab ihm keine Antwort, sah nur wieder hoch zum Himmel.


Sophie konnte den Blick aus den dunklen Männeraugen kaum mehr ertragen. Thomas Seeger strahlte Lebensfreude aus. Etwas Klares, Starkes, das sie auf Anhieb in seinen Bann gezogen hatte. Verrückt. Völlig verrückt.


Bis vor ein paar Minuten hatte sie gar nichts genossen. Weder die Ruhe hier noch sonst etwas. In ihrem Leben gab´es seit Kurzem nichts mehr zum Genießen. Während des Wanderns hatte sie eine schnörkellose Bestandsaufnahme gemacht: Beruflich erfolgreich, ein inniges Verhältnis zu Vater und Schwester, ein Freundeskreis, ein paar Männer, die keinen nachhaltigen Eindruck hinterlassen hatten, leider keine Kinder. Und dann gab es da seit ein paar Tagen etwas, an das sie am liebsten gar nicht dachte, das sie jedoch Schritt für Schritt wie ein dunkler Schatten begleitete.


Kurz bevor sie mit dem Fuß umgeknickt war, hatte sie sich schon fast in ihr Schicksal gefügt. Aber jetzt, nachdem sie in diese samtbraunen Augen dieses Mannes gesehen hatte, spürte sie zum ersten Mal wieder seit Tagen, wie sich tief in ihr etwas regte. Schade. Thomas Seeger war zum ungünstigsten Zeitpunkt in ihr Leben getreten. Zu spät.


Und wieder verfingen sich ihre Blicke. Sie konnte gar nicht anders, als ihn noch einmal anzusehen. Er lächelte, warm und weich. Energie begann zwischen ihnen zu fließen, Schwingungen erfüllten die laue Abendluft, ein Knistern wie von Elektrizität. Ein Wunder.


Sie räusperte sich, setzte sich aufrecht hin und zeigte auf das Handy in seinen Händen.


»Der Arzt.«


Er zuckte zusammen, als würde er aus einem Traum aufwachen. »Klar, entschuldige.«


Er duzte sie, was sie amüsierte.


»Macht nichts«, erwiderte sie lächelnd.


Er tippte eine Nummer ein, wartete, während er sie wieder ansah, und sagte dann ins Mikrofon: »Dr. Brunner? Ich bin’s, Thomas Seeger.«


In knappen Worten schilderte er die Situation und beschrieb den Weg.


»Er kommt gleich«, teilte er ihr mit.


»Danke.«


Und dann?, fragte sie sich mit dem Anflug von Enttäuschung. Hier mit diesem Mann auf dem Waldboden zu sitzen, gefiel ihr. Eine ungewöhnliche Situation, etwas Besonderes. Wie ein Licht in dunkler Nacht.


»Hoffentlich bekommt Dr. Brunner keinen Streit mit seiner Frau«, hörte sie Thomas in ihr Schweigen sagen.


»Warum?«


»Na ja, er soll sich schonen. Er war lange krank und hat erst seit ein paar Tagen seine Praxis wieder geöffnet. Aber er ist Arzt aus Leidenschaft.«


»Was hatte er denn?«


»Herz. Dazu die Überarbeitung. Er ist der einzige Arzt hier weit und breit. Während seiner Krankheit mussten die Leute in die Klinik fahren. Eine Stunde Fahrzeit. Das ist besonders für ältere Menschen oder Notfälle eine Zumutung.«


So plauderten sie eine Weile, bis ein dunkler Kombi auf dem geraden langen Weg auf sie zufuhr.


Thomas verstummte.


»Ich glaube, der Doktor kommt«, sagte er und stand auf, enttäuscht und zugleich mit einer berauschenden Leichtigkeit in sich. Er hatte Sophie mit allen Sinnen wahrgenommen. Die sinnlichen Lippen, die blonde Locke, die ihr bei einer Drehung des Kopfes immer wieder in die Stirn fiel, sowie den Ausdruck von Trauer in den Augen. Sie hatte einige Male über seine Scherze gelacht, was er wie eine Belohnung empfunden hatte. In ihrem Smalltalk hatte sie nur wenig über sich preisgegeben –, was die Sache für ihn noch reizvoller machte. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die ihr Herz gleich ausschütteten.


»Danke«, hörte er sie hinter sich sagen, während er dem Arzt entgegensah.


Er drehte sich um. Noch einmal hielten ihre Blicke einander fest.


»Wofür?«


»Für die  … Unterhaltung. Das Vergnügen.«


»Bitte?«


Welch eine Antwort! Es verwunderte ihn, dass sie das Prickeln zwischen ihnen so direkt ansprach. Schwang in dieser Erwiderung nicht auch ein Ton der Endgültigkeit mit? So, als würden sie nie wieder miteinander sprechen?


Noch während ihm diese Überlegungen durch den Kopf gingen, hielt Dr. Brunner neben ihnen an.


Der Landarzt sah die beiden jungen Leute von Weitem mitten auf dem Waldweg sitzen. Ein Schmunzeln spielte um seine Lippen.


Die Jugend! So unbeschwert. Aber gut war’s. Und schön.


Thomas stand auf, als er seinen Wagen entdeckte. Verwirrung stand auf seinen Zügen geschrieben.


Wieder lächelte er in sich hinein. Kein Wunder, diese junge Dame, die dort auf dem Waldboden saß, war eine ausgesprochene Schönheit. Nur ein bisschen blass. Krankhaft blass. Aber dieser Eindruck mochte auch von der Situation herrühren, in der sie sich befand. Bestimmt hatte sie Schmerzen.


»Ich bin Dr. Brunner«, stellte er sich der Verletzten vor.


»Sophie Wittmer. Danke, dass Sie sich die Mühe machen …«


Er winkte lächelnd ab. »Keine Mühe.« Dann kniete er sich neben sie. »Mal sehen, was wir denn da haben …«


Sophie verzog bei der Untersuchung keine Miene, sagte kein Wort. Tapfer, tapfer, denn seine festen Griffe mussten ihr Schmerzen bereiten bei der starken Verstauchung, die sie sich zugezogen hatte.


»Sie haben Glück. Nichts gebrochen, kein Bänderriss«, beruhigte er sie. »Umschläge, Salbe, ein paar Tage Ruhe, dann geht’s wieder.« Da fiel ihm ein: »Machen Sie Urlaub hier?«


Sie nickte.


»Wo?«


»Unten im Tal. Hotel Schwarzwaldblick.«


Er kannte das Hotel. »Die haben Balkone mit herrlichem Ausblick auf die Wälder. Da lässt´es sich aushalten. Ich nehme Sie jetzt mit in meine Praxis und versorge Ihren Fuß.«


»Und mein Auto? Es steht auf dem Wanderparkplatz.«


»Wenn es dir recht ist, würde ich es holen und dich von der Praxis ins Hotel fahren«, bot sich Thomas eilfertig an.


Matthias konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


»Gute Idee, Thomas«, bestärkte er den jungen Mann in seinem Vorschlag.


Sophie nickte nur stumm.


Die beiden Männer stützten sie. Thomas, der sich die Kamera um den Hals gehängt hatte, öffnete die Beifahrertür, fuhr den Sitz zurück und half Sophie, sich zu setzen. Er nahm auf der Rückbank Platz.


Dann ging’s los in Richtung Wanderparkplatz.


*

Aus Karlsruhe kam sie also, dachte Thomas, während er in Sophies rotem Kleinwagen hinter dem Doktorauto her fuhr.


Immer wieder ließ er einen forschenden Blick über das Armaturenbrett schweifen, um irgendwo einen Hinweis auf Sophies Person, ihr Leben zu erhaschen. Doch der Wagen war blitzblank, aufgeräumt und so schmucklos wie ein Leihwagen.


Während er auf dem Praxisparkplatz wartete, untersagte er sich, seiner Neugier nachzugeben und ins Handschuhfach zu schauen. Nein, er wollte nicht in ihr Leben dringen, ohne dass sie es ihm erlaubte. Um sich abzulenken, ließ er den Blick über den Schwarzwaldhof schweifen, unter dessen tief herunter gezogenem Dach Dr. Brunner mit seiner Frau wohnte und praktizierte.


Der Hof stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert. Die Vorfahren des Arztes hatten hier einst Landwirtschaft betrieben. Doch das Alter sah man ihm nicht an. Vor den Fenstern prangten rosafarbene Geranien, die Fensterstöcke waren weiß gestrichen, die Holztüren und Läden kunstvoll restauriert, der Garten gepflegt und der gepflasterte Parkplatz sauber gefegt. Das Anwesen lag auf einem Hügel mit Blick übers Tal. Die untergehende Sonne tauchte es in ein sanftes Licht. Sie ließ die Farben ringsherum noch intensiver leuchten als am Tag. Das Gelb der Butterblumen am Wegesrand, das Grün der Wiesen, das Türkisblau des Himmels über den bewaldeten Hügeln … Diese einmalige Lage der Schwarzwaldpraxis mochte dazu beitragen, dass Patienten aus der ganzen Umgebung hierhinkamen, überlegte Thomas. Die landschaftliche Idylle nahm vielen Leuten die Angst vor einem Arztbesuch, den die meisten mit einer sterilen Atmosphäre verbanden, in der der Mensch nur eine Nummer, einen Fall darstellte. Dr. Brunner dagegen entsprach noch ganz dem Bild eines Landarztes, den man von früher kannte, den sich jeder wünschte. Ein Mediziner, der den Menschen vor sich sah, den ganzen Menschen, Körper und Seele. Vielen Patienten war er im Laufe der Jahrzehnte zum Vertrauten geworden, manchen sogar zum Freund.


Er drehte das Seitenfenster herunter.


Die Luft duftete nach Tannennadeln und dem schweren süßen Geruch von frisch geschnittenem Gras.


Mit geschlossenen Lidern lehnte er sich zurück.


Vor seinem inneren Auge tauchte das Gesicht der Frau auf, die er gerade einmal vor einer halben Stunde kennengelernt hatte. Dennoch glaubte er, sie schon viel länger zu kennen.


»Sophie.« Er ließ ihren Namen auf der Zunge zergehen. Dabei floss eine heiße Welle durch ihn. Ein Gefühl, das er nicht kannte, das er noch nie zuvor gespürt hatte. Ein Gefühl, das in den Zehenspitzen begann, seinen ganzen Körper erfasste und ihm die Brust groß und weit machte. Welch ein Geschöpf! Er kannte viele hübsche Frauen, aber diese war etwas Besonderes. Sie besaß eine innere Schönheit, etwas Edles, Stolzes, was ihn noch viel mehr reizte als ihr Gesicht.


Ein Klopfen an der Scheibe riss ihn aus seinen Gedanken.


»Du kannst Frau Wittmer jetzt ins Hotel bringen«, sagte Dr. Brunner. »Vorher müsst ihr zur Apotheke fahren. Frau Wittmer braucht Salbe und Bandagen. Klopfe an der Hintertür. Ich rufe dort an und sage Bescheid, dass ihr kommt.«


Sophie sah ihn fragend an. Ihr schien dieser Auftrag sichtlich unangenehm zu sein.


»Klar, kein Problem«, versicherte er dem Landarzt.


Je mehr Zeit er mit Sophie verbringen konnte an diesem Abend, desto besser.


*

Thomas besorgte in der Apotheke die notwendigen Sachen und fuhr dann zum Hotel. Dort half er Sophie aus dem Wagen. Er begleitete sie bis in den ersten Stock zu ihrer Zimmertür. Dort übergab er ihr ihren Autoschlüssel. Während der Fahrt hatten sie kaum miteinander gesprochen, was ihn ganz nervös gemacht hatte. Er kannte die schöne Frau noch zu wenig, um ihr Schweigen deuten zu können. Schmerzen hatte sie nicht, versicherte sie ihm. Dr. Brunner hatte ihr eine Spritze gegeben. Was ging in ihr vor? War ihr sein Angebot, sie zu chauffieren, zu aufdringlich gewesen? Nun standen sie hier auf dem langen Hotelflur. Allein. Verloren.


Und jetzt?, fragte er sich, während sein Unbehagen sich sekündlich steigerte. Würde er sie wiedersehen?


»Läufst du zurück?«, fragte Sophie mit ihrem weichen Lächeln, das müde – oder traurig? – wirkte.


Er nickte. »Ich habe mein Pensum für heute noch nicht geschafft«, erwiderte er, wobei er seiner Stimme einen betont munteren Ton verlieh. Da sie wieder schwieg, mit dem Autoschlüssel spielte und mit leerem Blick den Flur hinuntersah, fügte er hinzu: »Unser Hof liegt etwa fünf Kilometer vom Hotel entfernt. Genau die richtige Laufstrecke für mich.«


Sie sah zu ihm hoch, lächelte, schwieg.


Wollte sie ihn loswerden und war nur zu höflich, dies auszusprechen?


Er räusperte sich, straffte sich. »Wie lange bist du noch hier?«


»Fünf Tage. Vorgestern bin ich angekommen.«


»Na ja, in fünf Tagen wird der Fuß wieder gesund sein«, meinte er leichthin – und schalt sich, weil er solchen Blödsinn redete.


Normalerweise hatte er doch kein Problem, mit Frauen umzugehen. Aber bisher hatte es ihm auch keine so schwer gemacht wie Sophie. Einerseits signalisierte sie ihm, dass die Anziehung durchaus beidseitig bestand; andererseits zog sie sich wie eine Schnecke in ihr Haus zurück. Völlig unkalkulierbar. Dieses Verhalten konnte nichts mit ihm zu tun haben. Vielleicht war sie ja gebunden. Genau! Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Eine solche Frau lief wohl kaum solo durch die Gegend. Das war’s. Sie hatte einen festen Freund. Einen Verlobten. Womöglich sogar Mann und Kinder.


Völlig ernüchtert ließ er die Schultern fallen.


Okay. Wäre ja auch zu schön gewesen.


»Schade«, sagte sie. »Jetzt kann ich die Gegend nur vom Balkon aus betrachten.«


Er hob den Kopf. Sie wirkte auf ihn so traurig, so hoffnungslos, als würde ihr letzter und innigster Wunsch in diesem Leben unerfüllt bleiben.


»Ich könnte sie dir zeigen, die Gegend. Im Auto.« Er hielt den Atem an.


Würde er jetzt eine Abfuhr erhalten?


Sie zögerte. Ein paar Herzschläge. Doch dann sagte sie: »Mal sehen. Hättest du denn überhaupt Zeit?«


»Ich kann mich frei machen. Am Wochenende arbeite ich ohnehin nicht.« Er hatte bereits erwähnt, dass er selbstständiger Uhrmachermeister war.


Da sie immer noch einen unschlüssigen Eindruck machte, sagte er rasch, bevor sie ihm doch noch eine endgültige Absage geben würde: »Weißt du was? Ich rufe dich morgen mal im Hotel an. Es soll schönes Wetter geben. Vielleicht hast du ja Lust auf einen Ausflug in die Umgegend.«


Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sie lächelnd nickte.


*

Wiesen, Wälder und Hügel verschmolzen zusammen mit der Dunkelheit. Die Sternenbilder hingen wie filigraner Schmuck aus glitzernden Kristallen am Himmel. Und in der Talsenke, unterhalb der Schwarzwaldpraxis, lag Ruhweiler wie ein Nest von Sternen bereits im tiefen Schlummer.


Zwei Laternen streuten ihr weiches Licht auf die Terrasse des Doktorhauses. Ulrike Brunner und ihr Mann saßen nebeneinander und tranken Glottertaler Gewürztraminer. Unter dem Tisch lag Lump, der zufrieden schnarchte.


»Bist du mir böse, dass ich heute Abend die Patientin in der Praxis versorgt habe?«, fragte Matthias in das viel zu lange Schweigen zwischen ihnen hinein.


Ulrike sah ihn von der Seite an. »Nicht böse, nur besorgt.«


Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Mach dir keine Gedanken. Ich habe alles im Griff. Immerhin habe ich mich den ganzen Nachmittag lang ausgeruht.«


Seine Frau streichelte ihm über die bereits raue Wange und schüttelte den Kopf.


»Ach, Matthias«, sagte sie leise. »Übertreibe es bitte nicht wieder mit deinem Arbeitseifer. Deinen Patienten tust du langfristig keinen Gefallen damit.«


»Ich weiß, ich weiß«, entgegnete er nur, trank einen Schluck und küsste sie auf die Wange. »Ich muss dir was erzählen«, wechselte er das Thema. »Thomas und die hübsche Blonde aus dem Schwarzwaldblick … Ich glaube, er hat sich in sie verguckt.«


»Wirklich?«, wunderte sich Ulrike. »Woher weißt du das?«


»Ich hab’s gespürt. Zumindest bei ihm.« Er lächelte versonnen. »Er strahlte so was aus. Ich kann ihn verstehen.«


»Bitte?« Ulrike rückte von ihm ab und maß ihn mit deutlich kühlerem Blick.


Er musste lachen.


Sie war also immer noch eifersüchtig zu machen. Das freute ihn.


»Nicht so, wie du denkst«, stellte er rasch richtig. »Ich meine nicht Frau Wittmer, sondern dieses Gefühl. Wenn einem das Herz ganz weit wird beim Anblick einer Frau, wenn es zu prickeln beginnt. So, wie es mir bei dir auch heute noch ergeht …« Er suchte ihren Blick, dessen Ausdruck sofort wieder weicher wurde. »Komm mal her zu mir«, raunte er, während er sie an sich zog.


Er lehnte sich zurück, bettete ihren blonden Lockenkopf auf seine Brust und streichelte ihr Haar. Dabei blickte er voller Dankbarkeit hinauf zum Himmel. »Das war ein guter Tag.«


»Fühlst du dich nicht überfordert?«


»Im Gegenteil. Ich fühle mich wie neugeboren.«


»Dann bin ich auch zufrieden«, flüsterte sie und schlang ihren Arm fester um seine Mitte, die schon wieder ein wenig an Umfang gewonnen hatte.


So blieben sie eine Weile sitzen, lauschten dem Gurgeln des Bächleins, das an ihrem Hof vorbei lief, dem Ruf einer Eule in den Tannen und atmeten die würzig riechende Nachtluft tief in sich ein.


»Weißt du, ich finde es eigentlich gut, dass du wieder arbeitest«, gestand Ulrike ihm schließlich.


»Wusste ich’s doch.«


»Jetzt muss ich kein schlechtes Gewissen mehr haben, wenn ich zu den Gemeinderatssitzungen gehe oder auf Ausstellungen oder sonst wohin.«


Er nickte.


Er verstand genau, was sie meinte. Sie hatte ihre eigenen Interessen lange in den Hintergrund gestellt, um ihm seine Situation zu erleichtern. Um seinen Hunger auf Leben, auf seine Arbeit nicht noch mehr zu steigern.


»Dann habe ich bis jetzt doch alles richtig gemacht«, erwiderte er zärtlich und küsste sie aufs Haar.


*

An diesem Abend gab es noch jemanden in Ruhweiler, der sinnierend hoch zu dem filigranen Schmuck aus glitzernden Kristallen am Himmel sah: Sophie.


Sie konnte nicht schlafen. Nicht wegen ihrer Schmerzen im Fuß, sondern weil sie das Bild des attraktiven Uhrmachers nicht abschütteln konnte.


Thomas strahlte Ruhe und die unangreifbare Autorität eines Mannes aus, der mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Der sprichwörtliche Fels in der Brandung. Mit ihm an der Seite, konnte Frau durchs Leben gehen. Aber nicht sie. Darum musste sie ihn vergessen. Allein schon ihm zuliebe. Je schneller, desto besser.


Während ihrer Unterhaltung hatte sie festgestellt, dass er keinen Ring trug. Nun gut, nicht alle Verheirateten trugen dieses Symbol der Verbundenheit. Schöne Hände hatte er, groß, schlank, gebräunt. Hände, die bestimmt sehr zärtlich, sehr sensibel sein würden.


Sie lehnte den Kopf an die Lehne des Balkonstuhls, schloss die Augen und erlaubte sich weiterzuträumen. Sonnige Tage am Wiesenrand, gurgelnde Bäche, moosbewachsene Lichtungen. Arm in Arm, Herz an Herz. In dem Glauben an ein Für-immer-und-ewig.


Der sehnsuchtsvolle Schrei eines Nachtvogels riss sie aus ihrer Traumwelt heraus.


Jetzt reicht´es aber, sagte sie sich energisch und schüttelte den Kopf, als könnte sie sich so von all diesen Bildern befreien. Sie öffnete die Lider.


Bestürzt stellte sie fest, dass die Begegnung mit Thomas Seeger etwas in ihrem Innern aufgerissen hatte, das längst schon eingemauert gewesen war: Die Sehnsucht nach Liebe, die Lust auf Leben. Nein, sie würde ihn nicht wiedersehen dürfen.


*

Den ganzen Vormittag über konnte sich Thomas nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Schließlich half er sogar wieder einmal nach langer Zeit seinen Eltern bei der Hofarbeit, um sich durch die Gespräche mit ihnen abzulenken.


Sophie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie saß ihm wie ein Stachel im Fleisch. Nur fünf Kilometer war sie von ihm entfernt. Keinen Kontakt mit ihr zu haben, machte ihn unruhig. Nein, vielmehr verrückt.


Sie war seine Traumfrau. Wie hatte Dr. Brunner gesagt?


»Wenn du vor ihr stehst, wirst du’s merken. Das kann ich dir aus eigener Erfahrung verraten.«


Ja, er hatte es gestern schon auf dem Waldweg gemerkt, als er ihr zum ersten Mal in die wunderschönen Augen gesehen hatte. Unmöglich konnte er sie an sich vorbeigehen lassen. Zumindest musste er klären, ob sie gebunden war. Wenn ja, würde er seine Hoffnung begraben. Wenn nicht, würde er um ihre Liebe kämpfen. Wie lautete sein Lieblingsspruch?


Wer nicht kämpft, hat schon vorher verloren.


Am Nachmittag hielt Thomas es nicht mehr länger aus. Nachdem er Ordnung in seinem Büro geschaffen hatte, fuhr er zum Hotel Schwarzwaldblick hinaus.


*

Sophie lag auf dem Balkon. Und das bereits seit vielen Stunden. Sie hatte gelesen, war zwischendurch eingenickt und grübelte seit einiger Zeit wieder über ihre Situation nach.


Die Gedanken ließen ihr Herz schwer werden, gaben ihr das Gefühl, am Ende eines schwarzen Tunnels zu sitzen, aus dem kein Entkommen mehr war. Wenn sich die Klappe öffnete, würde sie ins Nichts fallen. Und das, obwohl die Gegend um sie herum alles andere als düster war.


Über den Schwarzwaldhöhen spannte sich vielmehr ein wolkenloser Himmel. In der Luft lag der wunderbare süße Duft des Sommers. Es roch nach Wärme und intensiven Farben, den blauen Lupinen und den Butterblumen auf der Wiese. Das ferne Rauschen dunkler Wipfel drang an ihre Ohren, das Gurgeln des Baches, der am Hotel vorbeisprudelte wie das Leben selbst. Umgeben von der Schönheit dieses Tales ahnte sie eine höhere Macht, die dies alles hier auf Erden lenkte. Auch ihr Schicksal. Und sie stellte sich wieder einmal die verzweifelte Frage, die sie sich schon seit Tagen stellte: »Warum gerade ich?«


Das Klingeln des Zimmertelefons riss sie aus ihren Gedanken heraus. Sie stand auf. Ihrem Fuß ging es schon besser, nachdem sie ihn geschont hatte.


»Ja, bitte?«, fragte sie in die Leitung.


»Herr Seeger möchte Sie sprechen«, teilte ihr der Hotelier mit. »Darf ich ihn zu Ihnen hinaufschicken?«


Sie zögerte, biss sich unschlüssig auf die Lippe. Schließlich überstimmte die Stimme ihres Herzens die des Verstandes.


»Ja, er soll hochkommen«, antwortete sie mit belegter Stimme.


*

Da stand er nun in ihrer Zimmertür, der Mann, dessen Bild sie nicht in ihrem Kopf hatte löschen können. Seine Augen verrieten Intelligenz und Warmherzigkeit. In seinem Blick lag eine Stärke, der sie sich nicht entziehen konnte. Und der fein geschwungene Mund erzählte davon, dass in diesem kernig wirkenden Mann ein weicher Kern steckte.


»Ich habe gedacht, ich schau mal rein«, begrüßte Thomas sie mit einem Lachen im Gesicht, das den Sonnenschein von draußen ins Zimmer brachte. »Falls ich ungünstig komme …« Forschend sah er sie an.


Seine sprühende Laune steckte sie an.


»Ist okay«, erwiderte sie. »Ich sitze auf dem Balkon und lasse die Seele baumeln.«


Wie leicht, wie genießerisch das klang. Wenn er wüsste …


»Wie geht’s dem Fuß?«


»Schon viel besser.« Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Sie konnte Kaffee aus dem Restaurant bestellen, und sie würden sich unterhalten. Aber würde das gut sein?


»Das freut mich.« Thomas zwinkerte ihr zu. »Auf unseren Doc ist Verlass. Der hat noch jeden geheilt. Die meisten zumindest.«


Sie lachte kurz auf. Zu hart in ihren Ohren. An seiner Miene erkannte sie, wie ihre Reaktion ihn verunsicherte. Dann fing er sich jedoch wieder und fragte mit strahlendem Gesicht: »Hast du Lust auf eine Spritztour durch den Schwarzwald?«


»Durch den ganzen?«, scherzte sie halbherzig, weil sie sich noch vor einem eindeutigen Ja drückte.


»In die nähere Umgebung.«


Warum eigentlich nicht? Was war dabei? Er würde ihr ja sowieso nicht aus dem Kopf gehen, auch wenn sie jetzt seinen Vorschlag ablehnte.


*

Sie fuhren über die Schwarzwaldhochstraße, die herrliche Ausblicke bot. In der Ferne stellten sich die Berge hintereinander auf, immer blauer, immer lichter. In den Tälern lagen verstreut ein paar Schwarzwaldhöfe mit ihren typisch tief gezogenen Schindeldächern, und auf den Wiesen zu beiden Seiten der Straße blühten Margeriten und Lupinen.


Thomas erzählte Sophie Geschichten und Mythen, die mit der Gegend verbunden waren, erklärte ihr Denkmäler, benannte die Hügel, die sich in der Ferne erhoben, und für ein paar Stunden vergaß sie das, was sie ihm verheimlichte. Auf der Rückfahrt lag bereits bläulicher Opalrauch in den Talsenken.


»Darf ich dich zum Essen einladen?«, fragte Thomas. »Hier gibt’s eine nette Weinstube.«


Sie stand bereits viel zu sehr unter seinem Bann, als dass sie diese Einladung hätte ablehnen können.


Er parkte vor einer Schankwirtschaft. Sie lag vor Ruhweiler in den Wiesen. Das Lokal war eine gemütliche Gewölbestube, wo die Gäste unter Rundbögen saßen. Stimmengewirr erfüllte den Raum. Die beiden fanden noch zwei freie Plätze an einem kleinen Tisch in einer Nische.


Thomas bestellte Wein. Während sie auf die Kellnerin warteten, stockte ihre Unterhaltung plötzlich. Hier gab es keine Landschaft, über die es etwas zu erzählen gab. Hier gab es nur sie beide. Sie saßen sich so nah gegenüber, dass sich ihre Knie berührten. Sophie bereute schon, der Einladung zum Essen zugestimmt zu haben. Unweigerlich würden sie jetzt auf persönliche Themen zu sprechen kommen. War es so nicht immer gewesen, wenn sie mit einem Mann ausgegangen war?


Endlich kam der Wein. Sie prosteten sich zu, wobei sie tunlichst vermied, ihrem Gegenüber in die Augen zu sehen. Dann begann Thomas zu plaudern. Wie dankbar war sie ihm, dass er ganz unverfängliche Themen wählte!


Er erzählte ihr von seiner Ausbildung zum Uhrmacher, lustige Geschichten über seine Kunden, über seine Reisen nach Amerika und Asien, wo er geschäftliche Kontakte aufgebaut hatte. Sie hörte ihm aufmerksam zu, stellte Fragen und war froh, nichts von sich preisgeben zu müssen. Nach dem Essen sagte er: »Jetzt erzähl mal was von dir.«


Jäh zuckte sie innerlich zusammen. Seine Bitte überrumpelte sie. Sie lächelte gezwungen und wich ihm mit den Worten aus: »Du weißt doch schon einiges über mich. Ich bin Journalistin, arbeite für eine Agentur in Karlsruhe, wohne auch dort, schreibe meistens über Kultur und Kunst und bin dadurch viel auf Reisen. Hier mal zu einer Ausstellung, da mal zu einer Theaterpremiere.«


»Das sagt über einen Menschen wenig aus«, erwiderte er ungewöhnlich ernst mit eindringlichem Blick. »Ich möchte von dir zum Beispiel wissen, was du gern machst, welche Vorlieben du hast, welche Hobbys. Liebst du die Natur, magst du Tiere, lebst du lieber zurückgezogen oder brauchst den Trubel?« Er hielt inne, presste die Lippen zusammen und senkte den Blick, als würde er es bereuen, sich so weit vorgewagt zu haben.


Sie lächelte. Und wie es ihr vorkam, ein wenig träumerisch.


»Ja, ich bin gern in der Natur. Sonst würde ich meinen Urlaub nicht hier im Schwarzwald verbringen. Ich liebe es, durch die Wälder zu streifen oder auf Berge zu steigen. Eigentlich bin ich kein Stadtmensch. Es hat sich so ergeben. Durch meine Arbeit. Ich stamme aus der Eifel, wo es auch viel Wald gibt. Tja …« Sie hob die Schultern und seufzte. »Was soll ich dir noch erzählen? Ich kann meine siebenundzwanzig Jahre nicht in ein paar Minuten pressen.«


»Ich hoffe, dass wir mehr als nur ein paar Minuten haben«, erwiderte Thomas wieder mit ernstem Blick, der ihren festzuhalten versuchte.


Doch darauf ließ sie sich nicht ein. Sie griff nach dem Glas und trank einen Schluck.


»Warum machst du allein Urlaub?«


Seine Frage ließ sie aufblicken. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


»Entschuldige, war das zu persönlich?« Die Unsicherheit stand ihm auf dem Gesicht geschrieben.


Obwohl es ihm bestimmt nicht an Selbstbewusstsein mangelt, dachte sie. Er schien jedoch zu spüren, dass er sich an sie vorsichtig heranpirschen musste. Er kannte nur nicht den Grund.


»Ich bin allein«, antwortete sie und lächelte ihn an. »Was nicht heißt, dass ich einsam bin«, fügte sie hastig hinzu.


»Hast du Familie?«


»Vater und eine ältere Schwester. Sie wohnen am Rhein.«


»Gibt es einen Mann in deinem Leben oder Kinder?« Sein offener Blick verlangte eine Antwort.


»Weder noch.«


»Du hast nur deinen Vater und deine Schwester erwähnt. Was ist mit deiner Mutter?«


Sie biss sich auf die Lippe. »Sie ist vor zwei Jahren gestorben. Leukämie.«


»Oje …« Er senkte den Kopf.


»Und deine Eltern?«, wechselte sie das Thema.


»Sie leben beide noch. Meine Großeltern väterlicherseits ebenfalls. Sie wohnen auf unserem Hof. Im Austraghaus.«


»Geschwister?«


»Keine. Deshalb war es für meine Eltern nicht leicht, dass ich Uhrmacher werden wollte.«


»Wie kam es dazu?«


»Mein Großvater mütterlicherseits sammelte Uhren und reparierte sie auch. Das hat mich schon als Kind fasziniert. Diese Feinmechanik, dieses Ineinandergreifen von Teilchen, die nur als Ganzes funktionieren. Und wenn eines ausfällt, passt auch das Ganze nicht mehr. So …« Er verflocht seine Finger ineinander und hob sie hoch. »Es muss ineinandergreifen. Wie bei Beziehungen zwischen Mann und Frau. Außerdem ist bei uns im Schwarzwald die Uhrmacherkunst seit Jahrhunderten ansässig«, fügte er sachlich hinzu, als hätte er sich zu sehr vorgewagt.


Sie wich seinem forschenden Blick aus.


Der Vergleich gefiel ihr. Auch zwischen Mann und Frau musste alles passen, ineinandergreifen, um gemeinsam eine Einheit zu bilden. Wenn eine Störung eintrat, irgendetwas nicht mehr funktionierte, brach diese Einheit auseinander.


»Die Kuckucksuhren, nicht wahr?«, sagte sie, um zum Thema über die Uhrmacherei zurückzukommen.


Er sah sie an, viel zu lange für ihr Empfinden. Sein Blick ging ihr durch und durch.


»Ja, von ihnen lebe ich«, meinte er schließlich. »Sie kommen nie aus der Mode. Es gibt Leute, die richten ihr Heim mit Edelstahl, Glas und schwarzem Leder ein – und an der weißen Wand meldet sich stündlich so ein komischer Vogel.«


Sie lachte und griff genau in dem Moment in die Schale mit dem Brot, als auch Thomas seine Hand in diese Richtung bewegte. Ihre Finger berührten sich, zwei Sekunden lang. Wie vom Blitz getroffen zog sie sie zurück. Ihr Blick kreuzte sich mit seinem, der ihren wieder festhielt. Sie lächelten sich an, als hätten sie sich bei etwas Verbotenem ertappt.


Sie senkte als Erste den Kopf. Verwirrt, innerlich aufgewühlt. Sie tauschten ganz normale Sätze aus, und trotzdem führten sie gleichzeitig noch ein anderes Gespräch. In diesem ging es darum, sich einander anzunähern, sich zu vergewissern, dass die Anziehungskraft beidseitig bestand.


Sophie war sich dessen sehr wohl bewusst. Doch sie konnte, nein, sie wollte es inzwischen auch nicht mehr anders. Sie wollte dieses Prickeln zwischen ihnen noch einmal spüren wie gestern auf dem Waldweg. Die Schwingungen, die Elektrizität in der Luft, wenn sie sich ansahen oder sich, wie gerade, über Kuckucksuhren unterhielten. Sie lauschte Thomas’´ tiefer Stimme, hörte gar nicht mehr auf das, was er sagte, sondern spürte nur der Wirkung nach, die sein Timbre in ihr erzeugte.


»Was die Liebe zur Natur angeht«, erzählte er nun weiter, »ich bin schon seit einiger Zeit auf der Suche nach einem kleinen Haus fernab der Touristen. Auf unserem Hof ist immer was los. Meine Kunden, die des Hofladens, den meine Mutter führt. Am Wochenende hätte ich gern absolute Ruhe um mich herum.«


Erstaunt sah sie ihn an.


Er sprach ihr aus der Seele. Wie oft hatte sie sich nach einem Wochenendhäuschen inmitten der unberührten Natur gesehnt, seit sie im Berufsleben stand und ständig mit Menschen zu tun hatte!


»So geht´es mir auch«, erwiderte sie spontan, um diesen Satz gleich darauf zu bereuen.


Wieder etwas Gemeinsames mit ihm.


Doch mit einem Mal fühlte sie sich wieder auf den Boden der schmerzlichen Tatsachen zurückgeholt. Für ein paar Stunden hatte sie alles vergessen, was sie so sehr belastete. Sie hatte sich wieder lebendig und gesund gefühlt. Dank Thomas.


Beide schwiegen, als wäre ihnen plötzlich der Gesprächsstoff ausgegangen. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit eine Weile auf das Geschehen um sich herum. Zumindest taten sie so. Sophie wusste nicht, was in Thomas’ Kopf vor sich ging. Und sie war dankbar, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte.


Niemals zuvor hatte sie sich einem Mann, den sie kaum kannte, so nah gefühlt wie ihm. Wie mochte es sein, von seinen schön geformten Händen berührt zu werden?, fragte sie sich, während sie unter gesenkten Lidern beobachtete, wie seine Finger mit dem Bierdeckel spielten. Wünsche, die sie bewusst unterdrückt hatte, wurden wieder neu geboren. Wünsche, die ihr die Röte in die Wangen trieben.


»Hallo, Träumerin! Wo bist du gerade?« Thomas holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Sie blickte hoch, mitten in die dunklen Männeraugen hinein.


Er lächelte sie amüsiert an. »Noch ein Glas Wein?«


Sie zögerte.


Warum eigentlich nicht?


»Danach machen wir einen Spaziergang und …«, er zwinkerte ihr übermütig zu, »… überlegen uns, wo es ein Fleckchen Erde für ein Holzhaus inmitten der Natur geben könnte. Was hältst du davon?«


Obwohl sie wusste, dass sie in diese leichthin gesagten Worte nichts Ernstes deuten durfte, machte sie dieser Vorschlag glücklich. Er gaukelte ihr vor, einem gemeinsamen Ziel entgegenzugehen. Und Ziele bedeuteten, eine Zukunft zu haben.


Sie lachte ihn an, was sie nicht einmal Überwindung kostete. Im Gegenteil, ihr Lachen kam aus vollem Herzen.


»So machen wir es«, stimmte sie ihm zu. »Erst noch ein Glas von dem guten Wein. Und für einen Spaziergang bin ich immer zu haben.«


*

War es dann doch das zweite Glas, die stimmungsvolle Musik aus den Lautsprechern des Lokals oder vielmehr Thomas’ Ausstrahlung, die Sophie in eine immer leichtere Stimmung versetzten? Sie bemerkte, wie warme Wellen ihr Inneres durchfluteten, wie sich ein Licht in ihr anzündete.


Erst als sich das Lokal langsam leerte, stellten die beiden fest, wie schnell die Zeit vergangen war. Sie schauten sich um und fanden sich mit noch zwei anderen Paaren allein in dem Raum. Nachdem Thomas die Rechnung beglichen hatte, traten sie in die Nacht hinaus.


Über dem Tal hing ein Sternenhimmel, wie Sophie ihn noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Hoch über dem Tannenwald wachte der Mond, bleichgolden und still, wie ein stummer Zuschauer, der den beiden jungen Menschen nachsah, wie sie über den Wiesenweg hinunter zum Bach gingen. Aus den Himbeersträuchern am Ufer entstieg ein süßlicher Duft. Die Zweige der Trauerweiden tanzten über dem gurgelnden Wasser, auf dem sich die Himmelslichter wie ausgestreutes Silber schimmerten.


Die feuchte Kühle aus der Niederung ließ Sophie frösteln. Ganz selbstverständlich zog Thomas sein Jackett aus, breitete es über ihren Schultern aus und ließ seinen Arm dort liegen. Er hielt sie fest, stützte sie, weil sie ihren Fuß nicht voll belasten konnte. Noch hatte sie ihre Arme vor der Brust verschränkt, aber wie gern hätte sie einen um seine Mitte gelegt. Und das nicht etwa, um ihren Knöchel zu entlasten.


So gingen sie langsam auf dem Uferweg ortsauswärts. Schweigend, die Nähe des anderen ganz intensiv in sich aufnehmend – Bewegungen, Atem, Geruch, Wärme. Es waren kostbare Augenblicke. Das spürte Sophie genau. Augenblicke, die sie tief und dankbar in sich aufbewahren musste, damit sie ihr Herz in Zukunft erhellten.


Beim Gehen kamen sich ihre Körper immer näher. Irgendwann blieben sie stehen. Sie schauten hinauf zu den Sternen, als könnten sie in den funkelnden Lichtern lesen, wie es mit ihnen weitergehen würde.


»Ich möchte dich morgen wiedersehen«, sagte Thomas.


»Ich dich auch.«


Ihre Blicke verfingen sich, begannen miteinander zu tanzen, und ihre Gesichter bewegten sich aufeinander zu. Mit geschlossenen Augen spürte Sophie, wie Thomas die Konturen ihres Gesichtes nachzeichnete, wie sich sein Finger auf ihre Lippen legte und diese mit sanftem Druck öffnete. Als sie die Lider hob, sah sie seinen Mund ganz nahe vor sich. Noch zögerte sie. Doch dann legte sich seine Hand in ihren Nacken. Thomas zog ihr Gesicht noch näher an seines heran. Und wie von selbst öffneten sich nun widerstandslos ihre Lippen, um seinen Kuss zu empfangen und ihn mit einer Leidenschaft, die sie selbst überraschte, zu erwidern.


Er darf nichts erfahren.


Das war der letzte klare Gedanke, den Sophie fasste, bevor sie sich Thomas’ Zärtlichkeiten bedingungslos hingab.


*

Als Sophie in ihrem Bett lag und in den Sternenhimmel schaute, fragte sie sich, ob sie diesen Tag wirklich erlebt oder nur geträumt hatte.


Es war viel passiert. Sie hatte sich in den Mann verliebt, der ihr Schicksal war. Während sie so dalag, horchte sie in sich hinein. So energiegeladen hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt. Kein Schwächegefühl, das sie lähmte, kein Schwindel, keine Kopfschmerzen, keine Übelkeit – alles Anzeichen ihres beruflichen Stresses in den vergangenen Monaten, wenn sie es nicht besser gewusst hätte. Thomas gab ihr Kraft. Aber auch ihre Gefühle für ihn gaben ihr neue Energie. Wie schön war es doch zu lieben!


Sie seufzte.


Doch wie konnte sie Thomas schonen? Einen Trost hatte sie: Wenn es vorbei war, würde er sie vergessen. Über kurz oder lang. Sie kannten sich ja erst ein paar Tage. Außerdem war er jung, attraktiv, ein starker Charakter, der an einer Liebe nicht zerbrechen würde. War ein abruptes Ende nicht besser als ein qualvoller Abschied?


Irgendwann verloren all diese Gedanken den Kampf gegen die Müdigkeit, und sie fiel in den frühen Morgenstunden in einen traumlosen Schlaf.


*

In Ruhweiler waren die Wege kurz. Man kannte sich. Die Leute liefen nicht eilig aneinander vorbei, sondern blieben auf dem Bürgersteig stehen und plauderten miteinander. Im Biergarten vom Gasthof Hirschen saßen am Spätnachmittag die Alten unter dem Blätterdach der großen Linde bei einem Schoppen Glottertaler. Sie diskutierten über das Weltgeschehen, schimpften übers Wetter und die Entscheidungen des Gemeinderates. Als Dr. Brunner am Zaun vorbeiging, hoben sie sie Hand und lachten ihm zu.


Jeder freute sich, dass der Landarzt wieder gesund war. Er gehörte zu dem Schwarzwalddorf wie die weiße Kirche gegenüber dem Marktplatz, deren Glocke gerade fünf Mal schlug.


Matthias Brunner winkte zurück, blieb immer wieder stehen, wenn Patienten ihn ansprachen, fragte nach deren Familienangehörigen oder der kranken Kuh.


»Hallo, Herr Doktor«, hörte der Landarzt eine ihm bekannte fröhlich klingende Männerstimme hinter sich rufen, als er die Fleischerei betreten wollte.


Er drehte sich um und sah Thomas Seeger, der im Laufschritt auf ihn zukam. Der Uhrmacher lachte ihn an. Das tat er immer, aber Matthias kam es so vor, als würde er heute ganz besonders mit der Sonne am Himmel um die Wette strahlen.


»Grüß dich, Thomas.« Er sah den jungen Mann erwartungsvoll an.


Irgendetwas wollte er doch loswerden, oder sollte er sich so sehr täuschen?


»Wie geht’s?«, erkundigte sich Thomas.


Er schmunzelte. »Mir geht’s gut. Und dir?«


»Super. Könnte gar nicht besser sein.«


»Das sehe ich dir an. Was macht dein Finger?«


»Ach, der … Den habe ich längst vergessen. Ich …« Thomas sah ihn mit geheimnisvollem Lächeln an. »Sie erinnern sich doch bestimmt noch an Sophie Wittmer.«


»So alt bin ich nun auch wieder nicht«, sagte Matthias mit gespielter Empörung. »Es ist doch gerade ein paar Tage her, dass ich euch beide im Wald aufgegabelt habe. Was macht ihr Fuß?«


»Der ist auch wieder fast in Ordnung.«


Er wartete ab, bereits ahnend, was jetzt kommen würde.


»Sophie und ich, wir haben uns verliebt«, erzählte der junge Mann ihm nun erwartungsgemäß. »Ich musste an Ihre Worte denken. Deshalb muss ich es Ihnen auch erzählen. Wissen Sie noch? Sie haben gesagt, wenn die Traumfrau vor einem steht, merkt man’s. Und ich hab’s gemerkt. Noch am selben Tag, als ich Sie zur Hilfe gerufen habe.«


»Ich habe es auch bemerkt. Du hast es nicht verheimlichen können.«


»Ich sag Ihnen, Herr Doktor …« Thomas strich sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn und stieß dabei die Luft geräuschvoll aus. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Sophie ist meine Zwillingsseele. Wir verstehen uns ohne Worte. Die Tage mit ihr waren traumhaft. Leider fährt sie übermorgen wieder nach Hause. Sie wohnt in Karlsruhe. Gott sei Dank nicht weit weg, sodass wir uns am Wochenende sehen können.«


Niemals hatte Matthias den jungen Mann so viel und so aufgeregt reden hören. Aber wie lautete das Sprichwort? Wes’ Herz voll ist, des’ geht der Mund über.


»Ich freue mich für euch und wünsche euch Glück.« Er zögerte. »Hat sich Frau Wittmer gut erholt?«


Wieder sah er das schöne, aber fast krankhaft bleiche Frauengesicht vor sich.


»Na ja, eine Woche Urlaub ist zu wenig, wenn man in den vergangenen Monaten so viel gearbeitet hat wie sie. Aber sie will beruflich jetzt kürzertreten. Vielleicht sogar eine Pause einlegen. Ich versuche noch, sie davon zu überzeugen. Auch davon, dass sie sich mal bei Ihnen untersuchen lassen soll.«


Matthias horchte auf. »Welche Symptome zeigt sie denn?«


»Nichts Lebensgefährliches. Sie fühlt sich oft schlapp, ihr ist schwindelig oder sie hat manchmal Kopfschmerzen. Stresssymptome. Aber sie will nicht zum Arzt gehen.«


»Mit permanenter Überarbeitung ist nicht zu spaßen«, sagte Matthias ernst. Dann jedoch lächelte er Thomas an und fügte hinzu: »Lass ihr Zeit. Wenn ein Patient selbst nicht mitarbeiten möchte, bringen auch Tabletten und gute Worte nichts. Manchmal ist sogar die Liebe die beste Medizin.«


»Ich werde mein Bestmögliches tun«, versprach ihm Thomas augenzwinkernd.


*

»Ich kann mir keine andere Frau an meiner Seite vorstellen als dich«, sagte Thomas mit einem Blick, der bis in Sophies Seele dringen wollte.


Die beiden saßen auf einer Lichtung, die neben einem Rinnsal lag. Ein paar Sonnenstrahlen des scheidenden Tages fielen wie goldene Fäden durch die Zweige und malten bizarre Muster auf den moosigen Boden.


Sophie hob den Kopf und sah hoch zum Himmel, wo ein Raubvogel über den schwarzen Wipfeln segelte. Aber nur sie deutete dieses Bild als böse Vorahnung.


»Ich weiß, dass ich mit dir alt werden will«, sprach Thomas weiter. »Hier in Ruhweiler. Nicht in der Stadt, aber das willst du ja auch nicht.« Als sie schwieg, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und drehte es so, dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Oder?«


Sie brachte ein Lächeln zustande. »Ich habe dir doch schon gesagt, wie schön ich die Gegend finde. Hier zu leben, könnte ich mir gut vorstellen. Zu wohnen«, verbesserte sie sich rasch.


»Aber?« Er ließ ihr Gesicht los.


»Kein aber.« Sie hob die Schultern. »Nur … Wir kennen uns erst so kurz.«


Voller Verzweiflung rang sie damit, ihm die Wahrheit zu sagen. Konnte sie ihn in eine solche Falle laufen lassen? Konnte sie ihm eine Zukunft versprechen, die es vielleicht – oder wahrscheinlich – nie geben würde? Nein und nochmals nein. Andererseits … Sollte sie ihn mit der Wahrheit belasten? Übermorgen würde sie abreisen. Sie wollten sich morgen und am nächsten Wochenende wiedersehen. Aber wie viele Wochenenden würden sie noch zusammen verleben können? Das Wissen darum, ihm irgendwann schrecklich wehtun zu müssen, ließ sie jäh aufschluchzen.


Thomas sah sie entsetzt an.


»Was ist?«


Er nahm sie in die Arme, drückte sie an sich, streichelte ihr Haar.


»Warum weinst du denn?«, flüsterte er nah an ihrem Ohr. »Es ist doch alles gut. Morgen habe ich mir frei genommen. Meine Mutter wird mich im Geschäft vertreten. Dann verbringen wir den ganzen Tag zusammen. Und in sieben Tagen sehen wir uns schon wieder.«


Tapfer schluckte sie die Tränen hinunter und hielt ihn dann mit beiden Händen auf Abstand.


»Entschuldige, ich bin ja wirklich so dumm.« Mit verkrampftem Lächeln sah sie ihn an.


Da zog er sie wieder an sich. »Du bist nicht dumm. Ich bin glücklich, dass es dir schwerfällt, mich ein paar Tage nicht zu sehen.«


Während sie seinen Worten lauschte, strich ein warmer Wind durch die Zweige, Vögel zwitscherten, Bienen und Insekten summten. Eine Welt zum Träumen …


»Liebst du mich?« Thomas schaute ihr in die Augen.


»Ich liebe dich«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Es ist wie ein Wunder, aber die richtige, die wahre Liebe ist ja auch ein Wunder.« Mit all der Zärtlichkeit, die sie für ihn empfand, erwiderte sie seinen Blick. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn.


Thomas saß an einem Baumstamm gelehnt, ihr Kopf lag in seinem Schoß, sie hatte die Augen geschlossen. Ihr Herz schlug mit seinem im gleichen Takt, mit einem Gefühl, so schmerzlich und süß zugleich. Unendlich sanft und innig streichelten sie einander die Gesichter, verflochten die Finger fest ineinander, umarmten sich Wange an Wange, den Atem des anderen trinkend. Als sie sich schließlich aus der Umarmung lösten, sahen sie sich an. Voller Staunen über den Zauber, den sie erlebten, und selig lächelnd.


Sophie las all die Liebe, die ihr aus den braunen Männeraugen so offen entgegenstrahlte, die Bereitschaft, sich ihr anzuvertrauen, alles auszuhalten, bedingungslos zu ihr zu stehen. Ein Leben lang. Da schlang sie erneut die Arme um ihn, presste ihr Gesicht gegen seine Brust, damit er ihre Augen nicht sehen konnte.


Als die Dämmerung in den Wald einfiel, packten die beiden ihren Picknickkorb ein.


»Morgen um zehn Uhr hole ich dich ab«, sagte Thomas, während er die Decke zusammenfaltete. »Ab dann gehört der Tag nur uns beiden.«


Hand in Hand wanderten sie zurück zum Parkplatz, über dicht bewachsene, verwunschen anmutende Wege. Das Säuseln des Windes in den Fichten begleitete sie. Sie schwiegen, die Wärme des anderen spürend und mit dem Gefühl im Herzen, die Liebe gefunden zu haben. Sophie war zumute, als ob sich mit jedem ihrer Schritte Zeit und Raum mehr auflösen würden.


So musste es sein, auf die Unendlichkeit zuzugehen.


*

Als Dr. Brunner zwei Tage später aus dem Schwarzwaldhaus zu seiner Praxis hinüber ging, funkelte noch der Tau in den Wiesen. Er blieb auf dem Parkplatz stehen und atmete die frische Luft tief ein. Die Sonne schien, die Vögel sangen, manche tanzten flügelschlagend durch das lichte Blau. Ein Bilderbuchmorgen. Matthias breitete die Arme aus, als wollte er die ganze Welt umarmen.


Ihm ging es gut. Verdammt gut.


Die Praxistür stand einladend offen. Unten in Ruhweiler schlug die Kirchenuhr sieben Mal. Im Fenster seines Sprechzimmers erschien der graue Kopf von Schwester Gertrud, die ihn kopfschüttelnd ansah. Er lachte ihr zu. Er wusste, was sie dachte: Was macht denn der schon wieder so früh hier? Aber ab halb acht kamen die ersten Patienten, und vorher gab es für ihn immer noch Schreibtischarbeit zu erledigen. Denn Ulrike achtete strengstens darauf, dass er ab mittags die Praxis nicht mehr betrat.


Matthias nahm noch einmal einen tiefen Zug der guten Morgenluft zu sich, rieb sich voller Elan die Hände und ging beschwingten Schrittes die Stufen zur Praxis hinauf. Da kam ein Auto auf dem Weg zu dem alten Schwarzwaldhof heruntergefahren. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit. Er blieb stehen und sah sich um.


Thomas Seeger.


Der Uhrmacher sprang aus dem Jeep.


»Herr Doktor! Kann ich Sie einen Moment sprechen?«


Matthias sah ihm an, wie aufgeregt er war.


»Grüß dich, Thomas. Was gibt’s denn?«


»Ich komme gerade aus dem Hotel Schwarzwaldblick. Ich wollte Sophie einen Blumenstrauß zum Frühstück bringen. Da sagte mir der Hotelier, dass sie abgereist wäre. Gestern Abend noch.« Thomas schnappte nach Luft. »Ich kann mir gar keinen Reim darauf machen. Sie hat mir nichts hinterlassen. Keine Nachricht, keine Telefonnummer, keine Adresse. Unsere Handy­nummern haben wir nicht ausgetauscht«, fügte er in verzweifeltem Ton hinzu. Er räusperte sich, straffte sich, bevor er weitersprach. »Herr Kerner will mir ihre Adresse nicht geben. Datenschutz, sagte er. Da kam mir die Idee, dass Sie Sophies Patientendaten haben. Vielleicht würden Sie …?« Bittend sah er ihn an.


»Ich habe die Daten von Frau Wittmer gar nicht aufgenommen«, erwiderte er. »Für diese Kleinigkeit wollte ich keine Rechnung schreiben.«


Thomas ließ die breiten Schultern hängen. »Was mache ich denn jetzt?« Dann hob er den Kopf. In seinen Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer auf. »Könnten Sie vielleicht …?«


Matthias ahnte, was er dachte. Er kannte den Hotelbesitzer recht gut. Aber er wusste auch, dass Norbert Kerner ein gewissenhafter Mann war, der nicht einfach die Daten seiner Gäste preisgab.


»Ich frage nur ungern …« Thomas sah ihm fest in die Augen. »Aber könnten Sie sich bei Herrn Kerner für mich verwenden? Ich wüsste sonst nicht, wie ich Sophie in Karlsruhe finden sollte. Zumindest nicht schnell und unkompliziert.«


»Hast du eine Idee, warum sie zwei Tage früher abgereist ist, ohne dir Bescheid zu sagen?«


»Nein. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wir haben uns gestern Abend verabschiedet, und alles war in Ordnung.« Thomas lachte hart auf. »Was sage ich denn? Es war mehr als in Ordnung. Wir wollten heute den Tag miteinander verbringen und uns am kommenden Wochenende wiedersehen.«


Eine Nachricht zum Abschied kann man selbst in der größten Eile hinterlegen, dachte Matthias, behielt seine Meinung aber tunlichst für sich. Irgendetwas musste geschehen sein, was Sophie Wittmer zu dem übereilten Aufbruch veranlasst hatte. Sei es beruflich oder privat.


»Vielleicht ist sie doch gebunden«, sagte Thomas in seine Gedanken hinein. »Sie hat zwar das Gegenteil behauptet, aber womöglich hat sie mich ja belogen.«


»Das musst du herausfinden.«


»Helfen Sie mir dabei?«


Der junge Mann tat ihm leid. Er stellte sich vor, sein Sohn Thorsten würde vor ihm stehen. Unglücklich verliebt, voller Zweifel, ob er seine Gefühle an die richtige Frau verschenkte, und voller Ungeduld, sich darüber Klarheit zu verschaffen.


Er legte die Hand auf Thomas’´ Schulter.


»Fahr jetzt erst mal wieder nach Hause. Ich will sehen, was ich tun kann.«


»Versprochen?« Voller Vertrauen richtete sich der Blick aus den braunen Männeraugen auf sein Gesicht.


Beruhigend lächelte er dem Uhrmacher zu. »Versprochen. Ich rufe dich im Laufe des Vormittags an.«


*

»Wenn Sie jeden Morgen eine solche Hektik haben, bevor die Sprechstunde überhaupt begonnen hat, liegen Sie schnell wieder im Krankenhaus.« Mit diesen knurrig ausgesprochenen Worten empfing Schwester Gertrud ihren Chef. Sie stand hinter der Rezeption mit dem Bestellbuch in den Händen. »Dieser Vormittag wird ohnehin schon stressig für Sie. Und ich habe Ihrer Frau versprochen …«


»Guten Morgen, Schwester Gertrud«, unterbrach Matthias sie mit belustigtem Lächeln. »Ich freue mich, dass Sie so gut auf mich aufpassen.«


Nicht umsonst wird sie von den Patienten »der Drache« genannt, dachte er schmunzelnd.


»Was wollte Thomas Seeger denn schon so früh von Ihnen?«


Und neugierig war die gute Gertrud auch. Was sie jedoch innerhalb der Praxiswände erfuhr, trug sie niemals nach draußen. Ihre Verschwiegenheit schätzte er genauso wie ihr umfangreiches Wissen, ihre Erfahrung, ihre Zuverlässigkeit und ihr strenges Regiment.


»Machen Sie mir einen Kaffee?«, beantwortete er ihre Frage auf seine Art.


»Aber nur einen koffeinfreien. Ihre Frau hat gesagt …«


»Jetzt vergessen Sie mal, was meine Frau gesagt hat«, schritt er nun energisch ein. »Ich will einen schönen starken Kaffee. Und damit Sie beruhigt sind: Den koffeinfreien habe ich schon zum Frühstück von meiner Frau bekommen.«


*

Am Nachmittag machte sich Thomas auf den Weg nach Karlsruhe.


Dr. Brunner hatte den Hotelier überredet, Sophies Adresse zu verraten. Tiefe Dankbarkeit für den Landarzt erfüllte Thomas. Dr. Brunner half, wo er konnte. Etwas Seltenes in der heutigen Zeit.


Ein Stau auf der Autobahn, hohes Verkehrsaufkommen in der Innenstadt, mehrere rote Ampelphasen deutete Thomas nicht gerade als die besten Vorzeichen für sein Vorhaben. Das Navigationssystem führte ihn jedoch plangemäß in eine ruhige Nebenstraße. Das war ja schon mal was.


»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, informierte ihn die Computerstimme des Systems, als er sich auf der Höhe eines Jugendstilhauses befand.


Hier wohnte Sophie also.


Er hielt nach ihrem Auto Ausschau. Als er ihren Wagen ein paar Meter weiter am Straßenrand stehen sah, fiel ihm nicht nur der besagte Stein vom Herzen, sondern gleich ein ganzes Gebirge.


Sophie war zu Hause. Nun würde er den Grund für ihre verfrühte Abreise erfahren.


Er stieg aus, nahm sich noch nicht einmal die Zeit, die Fahrertür abzuschließen. Die Haustür zu dem Dreifamilienhaus war angelehnt. Er überlegte nicht lange, drückte sie auf und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, zum zweiten Stock hinauf. Die Anordnung der Namensschilder legte nahe, dass Sophie in dieser Etage wohnte.


Tatsächlich! »Sophie Wittmer« stand an der einzigen Wohnungstür auf einem stilvollen Messingschild.


Erleichtert atmete er aus, räusperte sich und drückte entschlossen auf die Klingel.


Keine Antwort.


Er schellte noch einmal. Länger.


Wieder keine Reaktion. Nun legte er das Ohr an die weiß gestrichene Tür und lauschte mit angehaltenem Atem auf Geräusche aus dem Innern der Wohnung. Doch da tat sich nichts. Kein einziger Laut.


Er klopfte, und das nicht gerade zurückhaltend.


»Sophie, bist du da? Ich muss dich unbedingt sprechen«, sagte er laut und deutlich. »Bitte, mach auf.«


Nichts. Wollte sie ihn etwa nicht sehen? Die Möglichkeit, die er bisher noch nicht in Erwägung gezogen hatte, traf ihn wie ein Schlag. Unsinn. Es war doch alles wunderbar zwischen ihnen gewesen. Hatte er vielleicht irgendetwas gesagt, getan, was sie verletzt hatte? Er konnte sich nichts Derartiges vorstellen.


Ratlos blieb er noch eine Weile auf dem leeren Flur stehen, dann ging er die Treppe hinunter. Als er die Haustür öffnete, stand ihm ein älterer Mann in grauem Kittel gegenüber.


Der Hausmeister?


»Entschuldigen Sie«, sprach er ihn an, »ich wollte zu Frau Wittmer. Sie ist nicht zu Hause. Wissen Sie vielleicht, wo sie ist?«


»Die ist heute Morgen weggefahren. Geflogen oder mit dem Zug …« Der Mann im Kittel zuckte mit den Schultern.


Die Antwort verschlug ihm die Sprache.


»Sie bat mich, noch mal ein paar Tage die Blumen zu gießen.«


»Beruflich?«


»Wer weiß das schon?«


Was sollte das denn heißen?


»Wie meinen Sie das?«, fragte er mit fester Stimme.


»Frau Wittmer hat’s mir nicht gesagt. Gestern Abend war schon mal ein Typ in Ihrem Alter hier und hat nach ihr gefragt.«


Sein Herz begann schneller zu schlagen.


»Und?« Er bohrte seinen Blick in den des älteren Mannes.


»Was und? Ich wohne nicht in diesem Haus. Weiß ich, was hier nachts vor sich geht?« Über das faltige Gesicht huschte der Anflug von Misstrauen. »Was wollen Sie eigentlich von Frau Wittmer? Sind Sie von der Behörde? Oder Ihr Freund?«


Tja, was war er? Der Mann, der sie liebte. Aber konnte er diese Wahrheit dem Hausmeister anvertrauen? Vielleicht würde er Sophie damit schaden, falls sie bereits gebunden war. Womöglich hatte sie ja doch einen Ehemann und Kinder und war deshalb in einer Nacht- und Nebelaktion verschwunden, weil sie Angst vor ihren Gefühlen bekommen hatte. Dass sie Gefühle für ihn empfand, dessen war er sich sicher. Kein Mensch würde sich derart verstellen können.


Er biss sich auf die Lippe.


»Ich bin ein Bekannter von ihr«, flunkerte er schließlich unter Aufbietung aller noch vorhandenen Kraft. »Wir haben sie nicht erreichen können.« Und dann brachte er auch noch ein sorgenfreies Lächeln zustande, bevor er leichthin sagte: »Aber das macht nichts. Uns fällt schon was ein.«


Daran glaubte er natürlich nicht. Er war sich jetzt gar nicht mehr so sicher, ob er überhaupt noch Nachforschungen nach ihr anstellen sollte. Er liebte sie zu sehr, als dass er ihr das Leben schwer machen wollte. Andererseits … Wollte er kampflos aufgeben? Das war nicht seine Art.


Auf der Rückfahrt kam er zu dem Schluss, dass er noch Zeit brauchte, um die richtige Entscheidung zu treffen.


*

Auch an diesem Abend hielt der Tag, was er seit dem Morgen versprochen hatte. Die Brunners saßen auf der Terrasse und beobachteten, wie sich die Sonne hinter den Baumwipfeln versteckte und sich violette Schatten in den Talsenken ausbreiteten. Ganz langsam krochen sie die bewaldeten Hügel hinauf. Ein gläserner Himmel spannte sich über die Landschaft, an dem sich, einer nach dem anderen, die Sterne entzündeten. Zuerst nur wie schwache Punkte. Doch je dunkler sich der Himmel färbte, desto leuchtender wurden sie.


»Welch ein Schauspiel« sagte Ulrike Brunner in andächtigem Ton, während sie ihre Hand in die ihres Mannes schob.


So blieben die beiden eine Weile in harmonischem Schweigen sitzen und beobachteten den Einbruch der Nacht. Der laue Südwind wehte den Duft von Fichtenholz von oberhalb der Schwarzwaldpraxis herunter auf die Terrasse. Ein Käuzchen rief. Unter dem lang gezogenen Schindeldach kreuzten ein paar Fledermäuse. Und am Ende der Terrasse strichen die beiden Katzen vorbei, die dem Landarzt vor Jahren zugelaufen waren. Lump, der zu Füßen seines Herrchens friedlich schlief, störten die anderen Tiere nicht. Auf dem Schwarzwaldhof konnte jeder leben, und jeder wurde satt.


»Sophie Wittmer ist gestern Abend vorzeitig abgereist, ohne Thomas eine Nachricht zu hinterlassen«, sagte Matthias nach einer Weile. Er hatte seiner Frau natürlich von der Liebesgeschichte erzählt.


»Oh!« Ulrike sah ihn von der Seite überrascht an.


»Thomas bat mich, Norbert Kerner nach der Adresse von ihr zu fragen. Ich hatte sie mir nicht notiert, als ich sie behandelt habe.«


»Und?«


»Ich hab’s gemacht.«


Sie drückte seine Hand.


»Ach, Matthias …« Dann beugte sie sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. »Du bist immer noch ein Romantiker«, flüsterte sie zärtlich.


»Schlimm?«


»Überhaupt nicht. Kommt mir ja auch zugute.«


»Genau.«


»Aber bitte übernimm dich nicht wieder. Die Zeit reicht kaum aus, dich um die körperlichen Leiden deiner Patienten zu kümmern. Dabei kannst du nicht auch noch den Liebesboten spielen.«


Er lachte und strich ihr sanft über den Nasenrücken.


»Körper und Seele gehören zusammen, mein Schatz.«


»Hat Thomas seine Liebste denn erreicht?«


»Sie war nicht zu Hause. Er hat den Verdacht, dass sie bereits gebunden ist.«


»Der Arme. Aber wie ich ihn einschätze, wird er alles tun, um sich Klarheit zu verschaffen.«


»Sie wirkte krank auf mich«, murmelte der Arzt, während er die Hand seiner Frau streichelte und seinen Blick dabei in die Nacht schweifen ließ, die jedes Geheimnis hütete. »Ihre Blässe mochte ja von den Schmerzen herrühren oder von einer Überarbeitung, aber der Ausdruck in ihren Augen. Ich hatte den Eindruck, als ob ihre Seele leiden würde.«


»Vielleicht lebt sie ja in einer unglücklichen Ehe. Was erklären würde, dass sie sich in Thomas verliebt hat. Wenn man mit seinem Partner glücklich ist, passiert so etwas nicht.«


Er sah seine Frau an, wie sie so nah neben ihm saß, ihr Blick selbst nach den vielen Jahren immer noch mit Liebe und Zärtlichkeit auf ihm lag.


»Würde es dir passieren können?«


»Nein«, erwiderte sie mit der weichen sanften Stimme, die er noch so gut aus der Zeit vor seiner Erkrankung kannte.


Und plötzlich lag etwas in der lauen Nachtluft, was er lange nicht mehr gespürt hatte.


Warum eigentlich nicht?, sagte er sich. Er fühlte sich gesund. Kerngesund.


Langsam beugte er sich zu Ulrike hinüber, zog ihr Gesicht zu sich heran und küsste sie zum ersten Mal wieder nach seiner Krankheit lang und innig. Sie gab ihm den Kuss genauso innig zurück.


Ja, auch das gehörte zum Leben eines gesunden Mannes, dachte der Landarzt mit glücklichem Lächeln, als er mit seiner Frau eng umschlungen ins Haus ging. Die Liebe … Sie war nicht nur das Monopol der Jungen.


*

Sophie hatte den Zug in Karlsruhe bestiegen – und ihn in Mainz wieder verlassen. Auf dieser Strecke war ihr bewusst geworden, dass sie das falsche Ziel ansteuerte. Sie wollte ihren Vater und ihre Schwester besuchen, sich bei ihnen alles von der Seele reden, was sie belastete. Und sie wollte die beiden um Rat fragen.


Wie sollte sie in Anbetracht ihrer Situation mit ihrer Liebe zu Thomas umgehen?


Während sie die Landschaft an sich vorbeirauschen sah, genauso wie rückblickend ihr kurzes Leben, und sie an den geliebten Mann dachte, wurde sie sich immer deutlicher dessen bewusst, was sie ihm mit ihrer plötzlichen Abreise angetan haben musste. Wie fühlte er sich jetzt? Was dachte er von ihr? Bestimmt nicht das Beste und sicherlich das Falsche. Sie hatte ihn zurückgelassen in dem Glauben, sie hätte ihm Gefühle vorgespielt. Nein, diesen Eindruck konnte sie nicht so stehen lassen. Sie hatte ihn schützen, ihm Kummer ersparen wollen, aber würde er nicht allein schon unter der Annahme leiden, sich in ihr getäuscht und seine Gefühle an sie verschwendet zu haben?


Ich muss einen Weg finden, alles ins Reine zu bringen, nahm sie sich vor. Dass sie diesen Weg nur allein finden konnte, wurde ihr kurz vor Mainz klar.


So kam es, dass Sophie am Nachmittag wieder in Karlsruhe eintraf und sich am nächsten Tag mit neu gewonnener Kraft und voller Entschlossenheit, Thomas die Wahrheit anzuvertrauen, auf den Weg nach Ruhweiler machte.


*

An diesem windigen Morgen schaute die Sonne kaum einmal zwischen den schnell dahin treibenden Wolkenmassen heraus. Nun verkroch sie sich jedoch endgültig hinter den Hügeln des Schwarzwaldes, die vor Sophie auftauchten.


Nachdem sie die Autobahn verlassen hatte, fuhr sie den dunklen Wolkengebilden entgegen. Bald strichen die ersten heftigen Böen durch das Tal, das bei schönem Wetter eines der beliebtesten Ausflugsziele der Gegend war. Der Wind schüttelte an den Bäumen. Das lange Gras zu beiden Seiten der Landstraße duckte sich auf den Boden.


Besorgt blickte Sophie in die Richtung, aus der sich das Gewitter näherte, das seine Blitze in immer kürzeren Abständen in die bewaldeten Berge hinunter jagte. Das Unwetter musste ungefähr über Ruhweiler toben. Genau dort, wo sie hin wollte.


Aus der Ferne vernahm sie schon das erste bedrohlich klingende Grummeln. Und dann fielen die ersten dicken Tropfen. Je näher sie ihrem Ziel kam, desto stärker prasselte der Regen gegen ihre Windschutzscheibe. Im Nu bildeten sich Wasserlachen auf dem Asphalt, die unter den Reifen wie Fontänen aufspritzten.


Sophie drosselte die Geschwindigkeit. Dann geschah es:


Ein gleißender zuckender Blitz jagte vom Himmel auf die Erde. Nur ein paar Meter vor ihr. Sie hörte den ohrenbetäubenden Schlag, mit dem er in eine der Fichten am Straßenrand einschlug, sah Baumrindenstücke durch die Luft fliegen und trat auf die Bremse. Während die Fichte krachend alles mit sich riss, was im Wege stand, brach ihr Wagen aus der Spur und machte sich selbstständig. Sie bremste noch einmal, und noch einmal. Doch ihr Auto schoss auf dem Wasser steuerlos auf die Bäume zu. Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor. Wie eine Zuschauerin nahm sie Tausende von kleinen Feuerblitzen wahr, verspürte selbst im Wageninnern die ungeheure elektrische Spannung, die alles um sie herum zum Knistern brachte, sah Flammen züngeln. Dann ein Krachen über ihr, auf dem Wagendach.


Ein herabgestürzter Ast, schoss, ihr durch den Kopf, bevor sie einen Aufprall verspürte, der ihren Körper zu zerreißen drohte. Gleichzeitig vernahm sie ein Klirren. Schließlich explodierte der Airbag. Er erdrückte sie, nahm ihr die Sicht.


Das alles erfolgte in Bruchteilen einer Sekunde. Diese Zeit kam ihr jedoch vor wie eine Ewigkeit. Ein stechender Schmerz. Sie schrie auf, wollte gegen den Druck im Kopf, gegen das Rauschen in den Ohren ankämpfen.


Da zog sie eine unsichtbare Hand in einen Sog hinein, an dessen Ende sie ein schwarzes Loch verschluckte.


*

Dr. Brunner stellte gerade einem Patienten ein Rezept aus, als das Telefon klingelte.


»Was gibt’s?«, fragte er in die Gegensprechanlage.


»Polizeihauptwachtmeister Mess­mer will Sie gerne sprechen«, teilte Schwester Gertrud ihm mit Grabesstimme mit.


»Stellen Sie ihn durch.« Er lächelte seinem Patienten zu und machte ihm ein Zeichen, dass er sich noch gedulden möge.


»Ralf?«


»Ein Unfall auf der Landstraße zwei Kilometer vor Ruhweiler«, sagte Ralf Messmer, den er seit seiner Schulzeit kannte. »Eine Verletzte. Sie ist bewusstlos. Ein Rettungswagen aus dem Kreiskrankenhaus ist auf dem Weg. Aber bei dem Wetter weiß man nicht, wie lange er braucht. Zumal das Gewitter Schaden angerichtet hat …«


»Ich komme«, schnitt Matthias ihm das Wort ab. »Wo genau?«


Sein Bekannter beschrieb ihm die Lage der Unglücksstelle.


»Entschuldigen Sie, aber ich muss zu einem Notfall«, sagte Matthias zu seinem Patienten, nachdem er aufgelegt hatte. Er sprach ganz ruhig, wie es seine Art war. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass dieser Mann mit seinen leichten Beschwerden plötzlich unwichtig für ihn war, denn er nahm jeden Patienten ernst. »Schwester Gertrud wird Ihnen das Rezept ausstellen«, fuhr er fort, während er aufstand. »Wir sehen uns in drei Tagen zur Kontrolle wieder. Lassen Sie sich bitte von der Sprechstundenhilfe einen Termin geben.«


Mit pochendem Herzen und rasendem Puls ging er zur Rezeption.


Wenn der Krankenwagen wegen des Unwetters zu lange brauchen würde, konnte es für das Unfallopfer zu spät sein.


»Schwester Gertrud, meine Notfalltasche.« Er zog die orangefarbene Warnweste über den Arztmantel, die stets griffbereit an der Garderobe hing. »Bereiten Sie alles für eine Notoperation vor. Rufen Sie die Anästhesistin an. Sie soll sich bereit halten. Und sagen Sie den Leuten im Wartezimmer Bescheid. Und meiner Frau. Ich melde mich vom Unfallort.«


*

Begleitet vom prasselnden Regen und zischenden Blitzen fuhr Matthias Brunner zu der Unglücksstelle, die schon von Weitem durch das Blaulicht der Polizeiwagen auf sich aufmerksam machte. Inzwischen war auch die Feuerwehr aus Ruhweiler eingetroffen, die von der Hauptwache einen kürzeren Weg hatte als er. Die Männer waren bereits dabei, die entwurzelte Fichte von der Straße zu räumen, so dass er freie Zufahrt hatte.


Matthias seufzte.


Es kam nicht oft vor, dass er zu solchen Unglücken gerufen wurde. Meistens brauchte man ihn bei Unfällen im Wald oder auf den Bauernhöfen. Dort ging es auch oft um Leben und Tod. Deshalb hatte er vor Jahren einen kleinen Operationssaal und ein Krankenzimmer angebaut. Für die Fälle, für die der Transport ins nächste Krankenhaus das sichere Todesurteil bedeutete.


*

Ein junger Polizist winkte den Landarzt durch die Absperrung.


Das sah wahrlich schlimm aus.


Der rote Kleinwagen stand mit eingedrücktem Kühler frontal am Baum. Wie daran genagelt. Auf dem Autodach lag ein Ast, dessen Aufprall das Metall jedoch standgehalten hatte.


»Die Fahrerin ist bewusstlos«, sagte Ralf Messmer. »Äußerlich zeigt sie keine schweren Verletzungen. Wir haben jedoch nicht gewagt, sie zu bewegen, weil wir nicht abschätzen können, ob ihre Wirbelsäule eventuell gebrochen ist.«


Matthias nickte.


Sehr umsichtig, lobte er seinen Bekannten stumm.


Er trat an die Fahrertür – und zuckte kurz zurück.


Das Unfallopfer war Sophie Wittmer.


Eine Sekunde später hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er beugte sich in den Wagen hinein und tastete nach Sophies Handgelenk.


Pulsschlag schwach, aber gleichmäßig, die Herzgeräusche normal. Unmittelbare Lebensgefahr bestand also nicht. Die Ohnmächtige hatte feine Schnittwunden im Gesicht und am Hals, durch die Glasscherben hervorgerufen. Nichts Schlimmes. Eine schwere Gehirnerschütterung bestand jedoch mit Sicherheit.


Als Nächstes machte er sich ein Bild von ihren Beinen. Die befürchtete Schlaffheit konnte er nicht feststellen, was ihm bezüglich einer Wirbelsäulenverletzung Entwarnung gab. Dann untersuchte er Sophies Schleimhäute und atmete auf. Keine bläuliche Verfärbung, die stets ein Zeichen für innere Blutungen waren.


Sollte Sophie Wittmer so viel Glück gehabt haben?


Er schickte einen dankbaren Blick zu dem schwarzen Himmel.


Ein sanftes Klopfen auf ihrer Wange zwang Sophie, die Augen zu öffnen. Ganz langsam hob sie die Lider. Die Umgebung kam ihr fremd vor.


»Wo bin ich?«


»In meiner Praxis«, sagte eine sympathisch klingende Männerstimme.


Sie drehte den Kopf, wobei sie einen stechenden Schmerz empfand. Übel war ihr. Sie schmeckte Blut.


»Erinnern Sie sich noch an mich?«, fragte der Mann mit dem graumelierten Haar. Er trug einen Arztmantel. Seine braunen Augen sahen sie warmherzig an. »Matthias Brunner. Ich habe Ihren Fuß behandelt.«


Ja, sie erinnerte sich. Sie wollte sich aufrichten, doch sie fühlte sich zu schwach.


»Bleiben Sie bitte liegen. Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung.«


Gehirnerschütterung? Da fielen die Erinnerungen bruchstückhaft über sie her. Sie war auf dem Weg zu Thomas, das Gewitter, der Blitzeinschlag, die Vollbremsung …


Leise stöhnte sie auf. Wieder sah sie den dicken Baumstamm auf sich zukommen, ohne ihm ausweichen zu können.


»Ich hatte einen Unfall.« Ihre Stimme klang belegt.


»Und keinen leichten«, ergänzte der Landarzt ernst. »Aber Sie haben einen tüchtigen Schutzengel gehabt, der Schlimmeres verhindert hat. Ein paar Tage und Sie können wieder aufstehen.«


Ihr Kopf dröhnte. Bei der kleinsten Bewegung schnitten tausend Dolche durch ihre Brust. Sie legte die Hand auf ihre Rippen.


»Der Airbag. Das gibt sich wieder«, tröstete Dr. Brunner sie.


»Und jetzt?« Noch einmal versuchte sie, sich aufzurichten. Wieder wurde ihr speiübel.


»Sie brauchen Ruhe.« Der Arzt schien ihr anzusehen, was in ihr vorging.


»Aber …« Was sollte das heißen?


»Ich werde Sie diese Nacht hier behalten. Zur Kontrolle. Eine schwere Gehirnerschütterung muss beobachtet werden. Wenn sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden keine Hämatome bilden, ist die Gefahr gebannt.«


»Hier in der Praxis?«, fragte sie erstaunt.


Dr. Brunner nickte mit selbstverständlicher Miene. »Wir haben für Notfälle dieses Krankenzimmer.« Schmunzelnd sah er sich um. »Ich finde es recht gemütlich hier. Und zum Frühstück gibt’s frische Landeier.«


»Ich mag keine Eier«, sagte sie matt.


Sie schloss die Augen. Obwohl in ihrem Schädel tausend Trommeln schlugen, fiel ihr ihre Situation jäh wieder ein.


Sie musste Thomas wiedersehen, mit ihm reden. Der Befund in ihrer Handtasche …


»Was ist?«, hörte sie den Arzt besorgt fragen.


Sie öffnete die Augen.


»Sie sehen so erschrocken aus. Noch bleicher als vorher.«


»Schutzengel …« Ein kurzes hartes Lachen kam ihr über die Lippen, woraufhin sich ihr Kopf umgehend rächte. »Einen tüchtigen Schutzengel, sagten Sie …«


Der Landarzt blinzelte sie sichtlich verwirrt an. Dann lächelte er warmherzig. »Sie leben.«


»Aber wie lange noch?« So, jetzt war es ausgesprochen. Nun stand die Wahrheit im Raum, in diesem kleinen gemütlichen Krankenzimmer. Und plötzlich fühlte sie sich trotz aller Schmerzen erleichtert. Ihr war zumute, als hätte sie gerade eine Zentnerlast von den Schultern abgeworfen.


»Wie meinen Sie das?«


»Wie ich’s gesagt habe.«


»Sie sind also krank.« Dr. Brunners Blick lag prüfend auf ihrem Gesicht.


Sie nickte und sprach zum ersten Mal die Diagnose aus, die ihr Karlsruher Arzt ihr gestellt hatte.


»Diese Krankheit kommt höchst selten bei Erwachsenen vor.« Matthias Brunner sah sie erstaunt an. »Sie trifft in der Regel nur Kinder.«


»Laut Laborbericht bin ich ein solch seltener Fall. Meine Mutter ist auch daran gestorben, jedoch an einem anderen Typ.« Sie zeigte auf den bunt bemalten Bauernschrank. »Falls meine Handtasche dort drin ist, können Sie den Befund lesen. Aber bitte …« Panik überfiel sie. »Bitte, ich will es Thomas Seeger selbst sagen. Nicht Sie. Darum bin ich zurückgekommen. Ich habe mich nicht gerade fair ihm gegenüber verhalten, weil ich …«


Ihr fehlte die Kraft weiterzusprechen. Sie schloss die Augen. In ihrem Kopf hämmerte es. Das Reden, das Atmen bereiteten ihr Schmerzen in der Brust. Ihr Gesicht brannte, fühlte sich geschwollen an. »Als Arzt stehen Sie unter Schweigepflicht«, flüsterte sie nur noch.


»Auch ohne diese Pflicht würde ich Ihren Wunsch akzeptieren«, antwortete Dr. Brunner mit sanft klingender Stimme. Dabei legte er seine große warme Hand auf ihre und drückte sie behutsam. »Schlafen Sie erst einmal, Frau Wittmer. Ich gebe Ihnen ein Beruhigungsmittel. Und wenn Sie wieder aufwachen, reden wir weiter.«


Da atmete sie erleichtert aus. Ja, schlafen …


Sie schloss die Augen und spürte kaum den Einstich der Spritze, die ihr half, ihren aufgewühlten Geist zu beruhigen und die Schmerzen zu lindern.


*

Die Luft hatte sich merklich abgekühlt. Auf den Blättern glitzerten unter dem Licht der untergehenden Sonne die Regentropfen wie Kristalle. Die feuchte Erde dampfte. Spatzen, Schwalben, Mauersegler hüpften laut zwitschernd umher, sammelten Würmer und badeten flügelschlagend in den Pfützen. Wie friedlich die Welt jetzt wieder wirkte!


Matthias Brunner stand am Fenster der Schwarzwaldstube und sah hinaus. Lump saß zu seinen Füßen. Nach dem Gewitter war er unter der Ofenbank wieder hervorgekrochen.


Immer und immer wieder hatte Matthias den Laborbefund seiner Patientin gelesen. Danach gab es keinen Zweifel. Sophie hatte tatsächlich eine gefährliche Bluterkrankung. Aber über den Typ dieser Krankheit, den sie ihm genannt hatte und der Menschen über zwanzig nur sehr selten befiel, gaben die Werte keine Auskunft. Darüber konnte nur eine Knochenmarkprobe Auskunft geben. Er hatte seine Patientin im gegenwärtigen Zustand nicht mit weiteren Fragen quälen wollen. Aber sobald sich Sophie wieder besser fühlte, würde er mit ihr sprechen –, zumal er den Eindruck gewonnen hatte, dass sie sich in ihr Schicksal ergeben hatte. Und das durfte nicht sein.


Er griff sich an den Kopf.


Als sich die Stubentür öffnete, drehte er sich um.


»Und? Wie geht es ihr?«, erkundigte er sich.


»Sie war kurz wach«, berichtete seine Frau.


Ulrike Brunner war früher Krankenschwester gewesen und stand in Notfällen auch heute noch ihrem Mann und Schwester Gertrud in der Praxis zur Seite. »Ich habe ihr etwas zu trinken gegeben und gewartet, bis sie wieder eingeschlafen ist. Gertrud ist gerade wiedergekommen. Sie bleibt in den nächsten Stunden bei ihr.«


Ulrike ließ sich auf die Eckbank fallen. Beide schwiegen. Sie sahen hinaus in den hereinbrechenden Abend. Die Standuhr in der Ecke tickte laut. Überlaut in ihren Ohren.


»Ich kann es nicht verstehen«, brach die Arztgattin schließlich das Schweigen. »Eine so junge Frau …«


»Krankheit fragt nicht nach dem Alter«, antwortete Matthias.


»Trotzdem.« Ulrike reckte das Kinn in die Luft, wie immer, wenn sie etwas nicht annehmen wollte.


»Würde das Blutbild von Sophie das eines Kindes sein, gäbe es keinen Grund zur Verzweiflung«, sprach er weiter. »Natürlich ist eine solche Erkrankung immer für alle ein großer Schock. Aber während Kinder schon nach der ersten Behandlung fast alle geheilt werden können, sind die Chancen bei Erwachsenen wesentlich schlechter.« Mit besorgter Miene rieb er sich das Kinn. »In Sophies Fall kommt noch etwas erschwerend hinzu: In ihrem Blut wurden laut Laborbericht mehr als fünfundzwanzigtausend weiße Blutkörperchen pro Mikroliter ausgezählt, was die Heilungschancen deutlich heruntersetzt.«


»Was hat denn die Knochenmarkuntersuchung ergeben?«, erkundigte sich Ulrike in energischem Ton. »Eine Biopsie ist doch normalerweise der nächste Schritt, um eine solche Diagnose zu erhärten.«


Der Landarzt seufzte. »So weit sind wir im Gespräch noch nicht gekommen. Sie war zu schwach. Morgen werde ich mit ihr reden.«


Er spürte den forschenden Blick seiner Frau.


»Dir geht doch etwas durch den Kopf«, sagte sie geradeheraus.


»Nun ja …«, begann er zögernd. »Ich hatte bis jetzt nicht den Eindruck, in Sophie Wittmer eine Patientin mit dieser Erkrankung vor mir zu haben. Es fehlen bei ihr maßgebliche Symptome. Ihre auffällige Blässe passt ins Bild. Thomas erzählte mir, dass sie unter starker Erschöpfung leidet, Schwindel, Kopfschmerzen; dass sie in den letzten Monaten häufig erkältet war, was für ein schwaches Immunsystem spricht. Aber diese Erscheinungen können auch Hinweise auf ein anderes Krankheitsbild sein. Bei jedem Typ dieser Bluterkrankung zeigt der Patient in der Regel darüber hinaus eine auffällige Kurzatmigkeit und eine starke Blutungsneigung, die ich bei Sophie nicht festgestellt habe. Ihre Wunden sind schnell verklebt. Sie hat auch keinerlei blaue Flecken, so weit ich das bei der Untersuchung erkennen konnte.«


»Du meinst …« Voller Hoffnung sah seine Frau ihn an.


»Ich meine noch gar nichts, Ulrike«, erwiderte er sachlich. »Morgen werde ich mehr sagen können.«


Wieder schwiegen sie eine Weile.


»Ein so junger Mensch«, murmelte Ulrike. »Weiß Thomas es überhaupt schon?« Fragend sah sie ihren Mann an.


»Sie war auf dem Weg zu ihm und ist dabei verunglückt.«


»Du musst ihm Bescheid sagen.« Sie sprang auf, hielt ihm das tragbare Telefon entgegen.


Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihr versprochen. Sie will es ihm selbst sagen.«


Ulrike setzte sich wieder. Er nahm ihr gegenüber am Stubentisch Platz. Ihre Hände fanden sich auf der Mitte der geblümten Decke.


»Ach, Ulrike«, murmelte Matthias. »Das sind die schlimmen Stunden in meinem Beruf. Wenn ich Menschen helfen kann, empfinde ich diesen Erfolg jedes Mal wie ein Geschenk einer höheren Macht. Für meinen Patienten wie für mich. Denn letztendlich liegt die Heilung nicht in meiner Hand. Aber wenn ich sehe, dass ich …«


»Matthias.« Seine Frau richtete sich auf und entzog ihm gleichzeitig ihre Hand. »Was sagst du immer zu mir? Man soll die Hoffnung nie aufgeben. Das ist dein Lebensmotto, das schon vielen Trost gegeben hat. Jetzt gib du die Hoffnung nicht auf. Tu was!«


Er lächelte sie an.


Das liebte er so an ihr. Wenn er den Mut verlor, baute sie ihn wieder auf.


»Du übersiehst in diesem Fall, dass man nicht alles mit seinem Willen beeinflussen kann«, musste er ihr trotz allem antworten. »Ich bin Mediziner und weiß die Werte einer Blutuntersuchung zu lesen.«


»Dennoch«, erwiderte seine Frau mit fester Stimme. »Wir müssen jetzt Schritt für Schritt vorgehen. Im Moment denke ich an Thomas. Er wird erfahren, dass Sophie einen Unfall hatte. In Ruhweiler spricht sich alles schnell herum. Einer der Polizisten muss nur heute Abend im Gasthaus von dem Unglück erzählen. Ich meine, er sollte nicht morgen von einem seiner Kunden erfahren, dass die Frau, die er liebt, hier bei uns im Krankenzimmer liegt. Du musst es ihm sagen.«


Matthias hob den Kopf und sah sie an, als wäre er gerade in die Wirklichkeit zurückgekehrt. »Du hast recht. Ich werde ihn morgen früh sofort anrufen. Heute Abend wäre Sophie ohnehin noch zu schwach, um Besuch zu empfangen.«


*

»Ich muss sofort zu Frau Wittmer.« Mit diesen Worten stürmte Thomas Seeger am nächsten Morgen in aller Früh die Landarztpraxis.


»Moment mal, junger Mann«, hielt Schwester Gertrud ihm ent­gegen. Sie baute sich vor ihm auf. »Die Patientin braucht unbedingt noch Ruhe …«


»Guten Morgen, Thomas«, sagte da Matthias Brunner vom Ende des Flurs. Er stand in der Sprechzimmertür. »Ist schon gut, Gertrud. Ich mache das«, fuhr er augenzwinkernd zu seiner Sprechstundenhilfe fort, die ihm daraufhin einen pikierten Blick zuwarf, aber ohne ein weiteres Wort in dem Praxislabor verschwand.


»Ich habe gerade an der Tankstelle erfahren, dass Sophie hier bei Ihnen ist. Der Unfall gestern. Die Verunglückte ist doch Sophie, oder?« Die Aufregung stand dem jungen Mann auf den Zügen geschrieben.


Matthias legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Komm mit ins Sprechzimmer«, bat er ihn. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprach er weiter: »Ja. Frau Wittmer war auf dem Weg zu dir. Den Unfallhergang hat man dir wahrscheinlich schon erzählt.«


»Wie geht es ihr?«


»Ihre Werte sind stabil. Sie hat eine schwere Gehirnerschütterung, kleine Blessuren, eine Rippenprellung, aber bis jetzt gibt es keine Komplikationen.«


»Kann ich zu ihr?«


Matthias Brunner zögerte. »Du wirst bestimmt verstehen, dass ich sie erst fragen möchte. Sie ist noch ziemlich mitgenommen. Der Schock …«


Thomas griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Als der Tankwart es mir eben erzählte, dachte ich, ich werde verrückt. Ich habe sie gesucht …« Er erzählte dem Arzt von seiner Fahrt nach Karlsruhe. »Der Hausmeister hat von einem Mann gesprochen. Hat der sich schon gemeldet?«


»Nein. Die Polizei hat uns nur die Adresse von Sophies Vater gegeben. Den haben wir benachrichtigt.«


»Kein Ehemann?«


»Laut ihren Personalien ist sie unverheiratet.«


Thomas Seeger atmete hörbar aus. »Kann ich jetzt zu ihr?«


»Ich gehe rüber und frage sie.«


*

»Mein Gott, Sophie.« Thomas eilte an das Krankenbett, aus dem ihm die geliebte Frau blass und mit Wunden in dem schönen Gesicht entgegensah. In ihren Augen las er wieder die tiefe Traurigkeit, die Verzweiflung, die ihn in der ersten Minute ihres Kennenlernens so sehr angerührt hatte. »Ich habe gerade erfahren, dass du die Verunglückte bist. Warum hast du dich nicht gestern schon gemeldet oder Dr. Brunner gebeten, mir Bescheid zu geben?« Unschlüssig blieb er neben ihr stehen, bis sie die Hand ausstreckte, die ihn auf die Bettkante zog.


»Hallo«, sagte sie leise mit dem Lächeln, das sein Herz wieder weitete und wärmte.


Dieses Lächeln machte ihn ihrer Liebe sicher. Es konnte nicht gelogen sein.


»Ich wollte zu dir«, begann sie. »Da schlug der Blitz ein, und ich hatte …«


»Ich weiß«, unterbrach er sie sanft, während er ihre Hand behutsam streichelte. Dann beugte er sich zu ihr herunter. »Ich bin so glücklich, dass dir nicht mehr passiert ist. Kaum auszudenken, wie das alles hätte ausgehen können.« Er legte beide Hände um ihr Gesicht, so vorsichtig, als würde er hauchzartes Porzellan umfassen. »Ich war bei dir in Karlsruhe«, vertraute er ihr an. »Deine plötzliche Abreise … Ich konnte mir keinen Reim darauf machen nach den wunderschönen Stunden, die wir zusammen hatten. Ich habe angenommen, dass du nur mit mir gespielt hast …« Er hielt inne, weil er sie in dieser Situation mit seinen Sorgen und Ängsten nicht belasten wollte.


»Ich habe nicht mit dir gespielt«, sagte sie mit festem Blick.


Sie saß aufrecht im Bett, angelehnt an Kissen. In dem weiten weißen Kliniknachthemd wirkte sie noch zarter. Richtig verloren sah sie aus.


Thomas rückte näher an sie heran und wollte sie in die Arme nehmen. Doch sie machte eine abwehrende Geste.


»Ich bin so plötzlich abgereist, weil ich feige war. Und weil ich diesen Traum, den wir beide kurze Zeit geträumt haben, nicht zerstören wollte. Ich wollte ihn in Erinnerung behalten, ohne ihn zu trüben.«


Er zog die Brauen zusammen. Was meinte sie damit? Eine eiskalte Faust griff nach seinem Herzen.


»Bist du gebunden?«, fragte er heiser.


Sie lächelte schwach. »Nein.«


»Der Hausmeister sprach von einem Mann, der dich sprechen wollte.«


»Ich weiß, das war ein Kollege. Er hat mich danach auf Handy erreicht. Rein beruflich.«


Er schluckte. »Was ist denn sonst? Ich meine, was steht denn deiner Meinung nach sonst unserer Liebe im Weg?«


Da erzählte sie ihm in nüchternem Ton von ihrer Krankheit. Jedes ihrer Worte empfand er wie einen Fausthieb in den Magen. Und als sie zu Ende gesprochen hatte, glaubte er für einen Moment, einen Albtraum zu haben.


Er schüttelte den Kopf, blinzelte, sah Sophie an, die greifbar und aus Fleisch und Blut vor ihm saß. Ihre Hand, die er hielt, fühlte sich zwar eiskalt an, aber ihre Finger bewegten sich in seiner. Ein Zeichen dafür, dass er nicht träumte.


»Ich dachte zuerst, meine Symptome kämen von einer Überarbeitung«, fuhr sie leise fort. »Aber als der Arzt in Karlsruhe mir das Blutbild erklärte …« Sie verstummte und sah hinaus in den Morgen, der wieder einen schönen Tag versprach.


Die ersten Sonnenstrahlen tanzten durch das Krankenzimmer. Vogelgezwitscher drang durch das geöffnete Fenster hinein, und der Duft von frisch geschlagenem Holz. Eine heile Welt …


»Ich habe es dir verschwiegen, weil ich dich nicht belasten wollte und weil ich auch erst einmal selbst mit dem Gedanken klarkommen musste«, sagte Sophie leise.


»Belasten! So ein Quatsch«, begehrte Thomas voller Empörung auf und nahm sie in die Arme.


Ganz fest hielt er sie, als wollte er sie niemals mehr loslassen. Er küsste ihren Scheitel, ihre Schläfen, ihre Lider, atmete den Duft ihres Haares ein und wusste in diesem Moment, dass er alles, alles dafür tun würde, um sie gesund zu sehen.


»Wir gehören doch zusammen«, flüsterte er. »Niemals würde ich dich im Stich lassen, nur weil du krank bist …« Er redete und redete in dem Wissen darum, dass er letztendlich doch nichts Wirksames tun konnte.


Sophie schmiegte sich in seine Arme, verteilte zarte Küsse auf seiner Brust und schwieg. Schließlich löste sie sich aus seiner Umarmung und sah ihn an.


Er räusperte sich, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und sagte: »Ich meine, diese Erkrankung klingt zunächst schlimm, aber heute ist die Medizin doch so weit fortgeschritten, dass …«


Sophie hob die Hand, woraufhin er jäh verstummte.


»Sehr gute Heilungschance haben bei diesem Krankheitstyp nur Kinder. Auch noch Erwachsene, bei denen weniger als fünfundzwanzigtausend weiße Blutkörperchen pro Mikroliter Blut gezählt werden«, klärte sie in sachlichem Ton auf. »Bei mir wurden wesentlich mehr festgestellt.«


»Und was heißt das?« Seine Stimme hörte er selbst kaum noch.


Sie wandte den Kopf ab und schwieg.


Ihm stockte der Atem. Dann lachte er ungläubig auf. »So ein Unsinn. Es gibt immer eine Chance. Wir müssen sie nur ergreifen. Hast du schon mit Dr. Brunner gesprochen? Auch wenn er hier auf dem Land praktiziert, hat er ein umfangreiches Wissen und viel Erfahrung. Er ist nicht nur Hausarzt, sondern auch Chirurg und hat gute Beziehungen zu Professoren, die weltweit einen guten Ruf haben.«


Er wusste, dass sein Reden sie nicht weiterbrachte, aber es war alles, was er im Augenblick tun konnte: Ihr Hoffnung geben und das Gefühl, dass er zu ihr stehen, mit ihr zusammen kämpfen würde.


Auf ihren blassen Zügen zeigte sich ein zärtliches Lächeln.


»Dr. Brunner weiß Bescheid. Aber ich brauche noch Zeit. Ich muss meinen Kopf erst einmal sortieren. Noch will ich an diese schrecklichen medizinischen Prozeduren nicht denken. Ich kann mich noch nicht mit dem Gedanken abfinden, dass mein Leben ab morgen oder übermorgen nur in Kliniken und Wartezimmern stattfinden soll.« Ihre Stimme bekam einen harten Unterton. »Der Arzt in Karlsruhe hat mir alles erklärt. Die langwierige Suche nach einem geeigneten Spender, Transplantation, Chemotherapie, dann monatelange Krankenhausaufenthalte …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht. Und helfen würde es mir letztendlich wahrscheinlich auch nicht. Meine Mutter ist daran gestorben. Dafür ist mir meine Restzeit zu schade.« Erschöpft lehnte sie sich zurück.


Thomas schnappte nach Luft. Er konnte nicht länger sitzen bleiben.


»Du kannst doch nicht so einfach die Flinte ins Korn werfen«, begann er mit erhobener Stimme. »Auch wenn die Heilungschancen bei dir angeblich nicht so gut sind, heißt das noch lange nicht, dass du dich mit diesem Untersuchungsergebnis abfinden und auf deinen Tod warten musst.« Er verhielt den Schritt und sah Sophie eindringlich an. »Wir werden versuchen, die Krankheit zu bekämpfen. Wir können doch nicht …«


Sophie hob den Kopf. »Die Vorstellung …« Ihre Stimme brach. Sie legte die Hand an den Hals und schluckte. »Ich will leben. Ganz normal leben.«


Thomas setzte sich wieder zu ihr auf die Bettkante. »Sophie …« Er schloss sie in die Arme, hielt sie fest an sich gedrückt, obwohl sie sich gegen seine Umarmung wehrte. »Was zählen in einem langen Leben ein paar Monate? Tu es für uns. Für mich. Ich will und kann nicht mehr ohne dich sein. Lass es uns zusammen versuchen.«


Da brach sie in seinen Armen zusammen. Ein haltloses Schluchzen schüttelte ihren zarten Körper. Thomas konnte sie nicht mehr beruhigen und war Dr. Brunner dankbar, der irgendwann an die Tür klopfte. Erst nachdem der Landarzt ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hatte, fiel Sophie in Thomas’´ Armen, die sie wie ein kleines Kind wiegten, in einen Schlaf, der sie ihr schweres Schicksal vergessen ließ.


*

»Bitte, Herr Doktor, Sie müssen was tun«, sagte Thomas eine Viertelstunde später, als er wie ein Tiger im Käfig durch das Sprechzimmer des Landarztes lief. »Sophie will die Krankheit einfach ausblenden. Aber so geht’s doch nicht. Reden Sie mit ihr. Machen Sie ihr klar, dass sie ihr Leben nicht derart aufs Spiel setzen darf.« Atemlos hielt er inne und sah Matthias Brunner erwartungsvoll und zugleich voller Verzweiflung an.


»Hat sie eine Biopsie machen lassen?«, fragte der Landarzt ruhig.


»Biopsie?«


»Eine Knochenmarkpunktion. Sie ist der zweite Schritt zur Verhärtung einer solchen Diagnose.«


Mit einem tiefen Seufzer, der den eisernen Ring um seine Brust auch nicht sprengen konnte, strich Thomas sich das Haar aus der Stirn. »Ich weiß nicht. Darüber haben wir nicht gesprochen. Ich kenne mich in solchen Dingen ja auch nicht aus.«


Matthias Brunner nickte.


»Ich sag dir jetzt was«, begann er in väterlichem Ton. »Sophie schläft erst mal. Fahr in dein Geschäft und beruhige dich. Wenn du ihr helfen willst, darfst du deine innere Stärke und Kraft nicht verlieren. Ich werde mit ihr sprechen, wenn sie wieder wach ist und es ihr hoffentlich besser geht. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie gestern erst einen schweren Unfall gehabt hatte. Der Schock darüber sitzt ihr natürlich auch immer noch in den Knochen. Sie bekommt zurzeit von mir ein Aufbaumittel, das auch ihre Nerven stärken wird. Und sie braucht viel Schlaf.«


»Kann ich heute Nachmittag wiederkommen?«, fragte er.


Der Landarzt lächelte ihn warmherzig an.


»Klar kannst du wiederkommen. Die Liebe ist doch die beste Medizin.«


*

»Frau Wittmer ist aufgewacht«, teilte Schwester Gertrud Matthias Brunner gegen Mittag mit.


»Wie viele Patienten haben wir noch?«, fragte er.


»Sie haben Glück. Keinen mehr.«


»Wenn bis Sprechstundenende nicht noch ein Notfall kommt, nehmen Sie bitte für heute auch keinen mehr an. Ich brauche Zeit für Frau Wittmer.«


Matthias übersah den erstaunten Blick seiner Sprechstundenhilfe. Er wusste nur zu genau, warum sich die gute Gertrud wunderte. Eine solche Anweisung gab er ihr nur, wenn Leben in Gefahr war. Dass dies bei Sophie Wittmer tatsächlich der Fall war, wusste Schwester Gertrud ja noch nicht.


»Wird erledigt«, erwiderte sie dennoch im Ton eines Befehlsempfängers. Dass sie dabei nicht salutierte, wunderte ihn.


Diese Vorstellung entlockte ihm ein Schmunzeln, mit dem er das Krankenzimmer von Sophie betrat.


»Wie fühlen Sie sich nach dem Schlaf?«, erkundigte er sich und setzte sich auf die Bettkante.


Sie lächelte zurück. »Schon besser. Ein wenig erholter.«


»So sollte es auch sein. Haben Sie Hunger?«


Sophie spitzte die schön geschwungenen Lippen. »Vielleicht. Was gibt’s denn?«


Er lachte. »Das, was meine Frau und ich auch essen. Schwarzwaldforelle, in Butter gebraten, mit Kartoffeln und Salat.«


»Ich esse sehr gern Fisch.« Sophies Augen leuchteten auf.


Sie hatte also Appetit. Das war schon einmal eine gute Voraussetzung für eine schnelle Genesung.


»Dann hätten wir das geklärt«, sagte er zufrieden, stand auf und rief in den Gang hinein, der zur Praxis führte: »Schwester Gertrud! Bitte einmal Mittagessen für unsere junge Dame.« Er setzte sich wieder und schaute seine Patientin ernst an. »Können wir reden?«


Er sah ihr an, dass sie sich jetzt in ihr Schneckenhaus zurückziehen wollte. Deshalb nahm er ihre Hand in seine und hielt sie fest. »Sophie, ich muss mir ein genaueres Bild von Ihrer Krankheit machen können. Dafür brauche ich mehr Informationen als nur den Laborbefund. Thomas hat mit mir gesprochen. Er ist verzweifelt. Vor Kurzem erst hat er die Liebe seines Lebens gefunden und will sie nicht wieder verlieren. Ich kann ihn verstehen. Es geht jetzt nicht mehr allein um Sie. Sie sind zu ihm zurückgekommen. Sie haben sich einen Menschen vertraut gemacht. Nun sind Sie auch für sein Seelenheil verantwortlich, so, wie er sich Ihnen gegenüber verantwortlich fühlt. Das bezeichnet man als Liebe.«


Widersprüchliche Gefühlsregungen spiegelten sich auf dem ebenmäßig geschnittenen Frauengesicht wider. Dann bekam Sophie feuchte Augen. Ihre Hand drückte seine, als wollte sie sich an ihm festhalten.


»Ich war geschockt, wie von Sinnen, als ich das Ergebnis der Blutanalyse erfuhr«, gestand sie ihm nun mit belegter Stimme. »Mein Arzt in Karlsruhe hatte ein großes Blutbild bei dem Labor in Auftrag gegeben, um die Ursache meiner Beschwerden zu erfahren. Niemals hätte ich mit so etwas gerechnet. Ich bin davon ausgegangen, ich wäre überarbeitet, und wollte eigentlich nur ein Stärkungsmittel bekommen.«


»Und dann?«


»Dann habe ich mir frei genommen und bin hierhergefahren. Ich musste allein sein, mich erst einmal selbst an den Gedanken gewöhnen. Meinen Vater und meine Schwester wollte ich nicht sofort mit dieser Nachricht belasten. Wir leiden ja alle noch unter dem Tod meiner Mutter. Und dann lernte ich Thomas kennen. Die Stunden mit ihm haben mich meine Krankheit vergessen lassen. Schließlich bekam ich Panik. Eine kranke Frau und ein kerngesunder Mann … Ich wollte ihm keine Belastung sein. Und ich wollte keine Diskussionen. Also habe ich Reißaus genommen.«


»Und sind wiedergekommen«, fügte Matthias lächelnd hinzu.


Sophie nickte. »Aber was soll das bringen?« Mit großen Augen sah sie ihn an.


»Sie sind nicht allein. Mit einem Partner an der Seite lässt sich alles besser ertragen.« Er hob den Zeigefinger und meinte zwinkernd: »Glauben Sie mir, darin habe ich Erfahrung.« Dann wurde er wieder ernst. »Was hat die Knochenmarkpunktion ergeben?«


Sophie schüttelte den Kopf. »Den Termin habe ich abgesagt. Ich bin stattdessen Hals über Kopf in den Schwarzwald gefahren.«


Er hob die Brauen. »Aber Sie haben mir doch gestern den Krankheitstyp genannt. In der Regel gibt erst eine Biopsie Aufklärung über diese Form der Bluterkrankung.«


»Dr. Schreiber hat mir diese Diagnose gestellt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat seine Praxis erst vor Kurzem eröffnet und arbeitet mit den modernsten Apparaten. Eine Großpraxis«, fügte sie mit mattem Lächeln hinzu. »Dort geht’s zu wie am Fließband.«


Auch die modernste Technik konnte in diesem Fall keine Knochenmarkentnahme ersetzen. Das wusste Dr. Brunner nur zu gut. Doch er schwieg dazu. Die Art der Diagnosestellung seines Karlsruher Kollegen machte ihn höchst skeptisch.


»Sophie …« In einer väterlichen Geste legte er seine Hand auf ihren Arm. »Ich würde Ihnen dringend zu einer Knochenmarkpunktion raten. Das ist keine große Sache, aber eine klarere Aussage als nur die Auszählung der Blutkörper. Und danach sollten wir uns die weiteren Schritte überlegen. Es müssen weitere Schritte erfolgen«, fügte er mit eindringlichem Blick hinzu. »Ich lasse nicht zu, dass Sie Ihr junges Leben aufs Spiel setzen.« Dann lächelte er sie wieder an und meinte: »So, und jetzt essen Sie erst einmal. Danach schlafen Sie noch eine Runde, und dann wird auch Thomas schon wieder bei Ihnen sein.«


*

Die Sprechstunde war zu Ende. Statt sofort zum Haus hinüberzugehen, setzte sich Matthias erst einmal wieder an seinen Schreibtisch, lehnte sich zurück und streckte die langen Beine von sich.


Wie konnte der junge Kollege aus Karlsruhe ohne den Befund einer Punktion eine solch detaillierte Diagnose stellen? Aus Unerfahrenheit? Zu spontan? Selbstüberschätzung? Ein Versehen oder gar eine fatale Verwechslung?


Großraumpraxis, hatte Sophie gesagt. Da war der Patient eine Nummer ohne Gesicht. Klar, der Laborbefund ließ keinen anderen Schluss zu als diese gefährliche Blutkrankheit.


Er schaltete die Gegensprechanlage ein.


»Gertrud? Wir haben Frau Wittmer gestern nach dem Unfall Blut abgenommen zur Bestimmung ihrer Blutgruppe und des Hämoglobinwertes. Die Ergebnisse lagen auf meinem Schreibtisch.«


»Ich habe sie in die Patientenakte gelegt«, antwortete Schwester Gertrud. »Moment, ich bringe sie Ihnen sofort.«


Er hatte Sophies Blutgruppe für den Fall wissen müssen, dass es nach dem Unfall noch zu Komplikationen gekommen wäre und seine Patientin eine Blutspende gebraucht hätte. Darüber hinaus hatte er ihren Hämoglobinwert getestet, die Anzahl der roten Blutkörperchen in ihrem Blut. Ein zu niedriger Wert war neben der bläulichen Färbung der Schleimhäute ein untrüglicher Hinweis auf innere Blutungen, von denen er nicht ausgegangen war. Aber er hatte ganz sichergehen wollen. Da sich dieser Wert als völlig normal herausgestellt hatte, war seine Diagnose aufgrund der Schleimhautuntersuchung richtig gewesen.


Aber dieser normale Hämoglobinwert passte nicht zu ihrer Krankheit, bei der die roten Blutkörperchen stets reduziert und die weißen erhöht waren. Diesbezüglich gab es keinerlei Ausnahmen oder Absonderlichkeiten.


»Danke, Gertrud«, sagte er, als seine Sprechstundenhilfe ihm die Unterlagen auf den Schreibtisch legte.


Nachdem sie sein Sprechzimmer verlassen hatte, stürzte er sich sofort auf die Ergebnisse, die nun schriftlich vor ihm lagen.


Er nickte zufrieden.


Er hatte sich nicht getäuscht. Sein Erinnerungsvermögen funktionierte noch prächtig, bescheinigte er sich stolz.


Blutgruppe AB, normaler Hämoglobinwert.


Hier stimmte etwas nicht. Es gab nur zwei Möglichkeiten:


Entweder hatte Gertrud bei der Auswertung gestern einen Fehler gemacht, oder der Fehler musste anderswo gemacht worden sein.


Er öffnete die Schreibtischschublade und holte den Befund des Karlsruher Labors heraus. Bevor er jedoch dazu kam, diesen nochmals zu lesen, meldete sich Schwester Gertrud über die Sprechanlage.


»Herr Doktor, der Sohn vom alten Schäuble hat gerade voller Panik angerufen. Sein Vater hat wieder eine starke Unterzuckerung.«


»Ich fahre sofort zu ihm«, erwiderte Matthias und stand auf.


*

Der Hausbesuch auf dem Schäuble-Hof hatte länger gedauert, als es nötig gewesen wäre. Nachdem der Landarzt seinen Patienten stabilisiert hatte, war er auf dessen Wunsch noch eine Weile geblieben. Der Bauer, ein Mann über achtzig, seit Jahrzehnten bei ihm in Behandlung, war aufgeblüht in seiner Gegenwart, hatte von der Vergangenheit erzählt, von seinen Enkeln und für einige Zeit seine Krankheit, sein Alter und sein inhaltsloses Leben vergessen. Matthias hatte sogar zum Abschied noch ein kleines Obstwässerle trinken müssen. »Für mich, ich darf ja nicht mehr«, hatte der alte Mann ihn gebeten. Danach fuhr er mit zufriedenem Gefühl im Herzen in seine Praxis, um nach Sophie zu sehen.


Thomas und seine Patientin saßen auf dem kleinen Balkon. Hand in Hand. Die beiden machten einen so verliebten Eindruck, als wäre an diesem warmen Nachmittag ihre Welt in bester Ordnung.


Ja, der Mensch braucht solch sonnige Momente, um wieder Kraft zu tanken, dachte Matthias mit wissendem Lächeln, als er die Praxis verließ.


Sein Hochgefühl sollte jedoch schnell dem schlechten Gewissen weichen, als er im Flur des Schwarzwaldhauses seiner Frau in die Augen sah.


»Lump und ich warten schon so lange auf dich«, sagte Ulrike nicht wirklich verärgert, aber mit deutlicher Kritik. »Du hast das Essen ausfallen lassen, und bei dem schönen Wetter wollten wir doch auch noch …«


Matthias gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, wir wollten eine lange Wanderung machen. Die habe ich auch nicht vergessen.« Zärtlich küsste er sie auf die Nasenspitze und flüsterte in verheißungsvollem Ton: »Aber ist es nicht viel romantischer, am Spätnachmittag zu gehen? Dann können wir beim Büchsenlicht das Wild beobachten, ganz eng nebeneinander auf dem Hochstand.«


Seine Worte entlockten Ulrike ein herzliches Lachen, das den langen Flur erfüllte. Spielerisch schlug sie nach ihm.


»Du alter Schlawiner. Ich kenne dich. Du hast dich mal wieder um Körper und Seele deiner Patienten gekümmert. Und was ist mit mir?«


»Jetzt bist du dran«, erwiderte er frohgelaunt. »Zieh deine Jagdkleidung an. Gleich geht’s auf Pirsch.«


*

Wenige Minuten später stiegen die beiden in den Wagen. Ihnen voran hechtete Lump in den Kofferraum. Der deutsche Drahthaar sprang vor Begeisterung über den Ausflug auf der Ladefläche des Kombis herum, als würde er auf einem Trampolin hopsen. Erst der scharfe Befehl seines Herrchens, sich abzulegen, ließ ihn zur Ruhe kommen.


»Schön ist’s«, sagte Ulrike voller Inbrunst, als sie die Serpentinen zu den Schwarzwaldhöhen hinauffuhren. Sie drückte die Hand ihres Mannes, der diese zärtliche Geste erwiderte.


Matthias stellte das Auto am Waldrand ab, dort, wo die Grenze seines Jagdreviers verlief. Das Gewehr hatte er zu Hause gelassen. Er wollte nichts schießen. Ulrike mochte das nicht. Sie beobachtete lieber das Wild beim Äsen.


Er nahm Lump an die lange Laufleine, und los ging’s.


Wie immer schwiegen sie zuerst eine Weile, atmeten die reine Luft ein, ließen ihren Gedanken freien Lauf. Um sie herum zirpten die Grillen, und oben in den Wipfeln der Fichten begleitete sie eine rote Eichkatze mit funkelnden kleinen Äuglein, die Ausschau nach einer Handvoll Nüssen hielten, welche Ulrike dem Tierchen dann auch gern auf den Weg streute. Nach einer Weile brach Matthias das Schweigen.


»Ich habe mir heute Mittag noch einmal den Hämoglobintest von Sophie Wittmer angesehen. Sein Ergebnis steht in völligem Gegensatz zu der Diagnose ihres Arztes in Karlsruhe.«


Seine Frau blieb stehen, sah ihn überrascht an.


Er erzählte ihr von dem Gespräch, das er mit seiner Patientin geführt hatte.


»Vielleicht hat der junge Mann sich geirrt«, meinte Ulrike schließlich. »Wir wissen doch, wie die Mediziner heute sind. Nach ihrer Assistenzarztzeit bauen sie sich große Praxen mit den modernsten Geräten, sind dadurch auf so viele Patienten angewiesen und verlieren schließlich die Übersicht, weil sie auch zu wenig Erfahrung haben, einen so großen Apparat zu lenken.«


»Na ja, es gibt auch noch vernünftige junge Kollegen«, schwächte Matthias ihren harten Einwand ab.


»Schwester Gertrud hat mir auch davon erzählt. Als es so aussah, dass du die Praxis für immer schließen würdest und sie sich anderswo beworben hat, war das genau ihr Eindruck. Große Praxen, Ärztegemeinschaften, wo der Patient eine Kundennummer bekommt. Wo findet man denn heute noch so einen Arzt wie dich? Einen, der sich für den Menschen interessiert, der auch mal ein Obstwässerle trinkt, wenn sein Patient es nicht mehr darf?«, fügte sie mit harmlosem Blick hinzu.


Matthias musste lachen.


Sie hatte es also doch gerochen.


»Du kommst vom Thema ab. Was willst du mir mit deinem Exkurs über die jungen Ärzte sagen?«


»Ganz einfach, dass sie sich irren können. Was nicht heißt, dass du dich nicht auch irren kannst. Aber die Wahrscheinlichkeit ist in so einer riesigen Praxis viel größer. Vielleicht hat man Sophies Laborergebnis mit dem eines anderen Patienten verwechselt.«


Matthias blieb stehen.


Er spürte plötzlich eine Nervosität in sich, die ihm fremd war. Diesen Gedanken hatte er auch schon gehabt, als er auf dem Weg zum Schäuble-Hof gewesen war. Trotzdem …


»In meiner ganzen Laufbahn habe ich so etwas noch nicht erlebt oder gehört«, widersprach er seiner Frau.


»Du musst mehr Zeitung lesen«, lautete ihr trockener Kommentar. »Womöglich ist die Verwechslung im Labor passiert. Jemand hat versehentlich in Hektik die Blutröhrchen vertauscht. Oder die Sprechstundenhilfe in der Karlsruher Praxis hatte zu viel Stress, war in Gedanken, litt unter Liebeskummer. Es gibt viele Erklärungen.« Ulrike hatte sich in Rage geredet. »Feststeht – und das weiß ich noch als einfache Krankenschwester aus meiner Zeit in der Klinik –, kein Krebspatient hat einen normalen Hämoglobinspiegel.«


Er sah seine Frau an. »Ich darf jetzt keinen Fehler machen. Ich darf Sophie noch nicht von unserem Verdacht erzählen. Vielleicht hat ja auch Schwester Gertrud den Test falsch ausgewertet. Sie war müde …«


»Gertrud? Niemals. Die ist noch vom alten Schlag. Wie du. Selbst bei größter Überanstrengung kommt sie ihrer Verantwortung als Krankenschwester wie auch als Laborkraft hundertprozentig nach.«


Matthias rieb sich das Kinn, das sich nach dem Tag wieder etwas rau anfühlte.


»Weißt du was?« Er sah seine Frau an. »Ich würde gern zurück in die Praxis fahren. Die Sache lässt mir keine Ruhe.«


»Mein Vorschlag wäre: Nimm Sophie noch einmal Blut ab und teste es. Aber dieses Mal für ein großes Blutbild.«


Untergehakt gingen die beiden zum Wagen zurück, den fragenden enttäuschten Blick von Lump mit schlechtem Gewissen tunlichst übersehend.


»Morgen, Lump«, tröstete Ulrike ihren Vierbeiner, als sie ins Auto stiegen. »Morgen gibt’s mehr. Versprochen.«


»Wenn es sich bei der Diagnose von Sophie tatsächlich um eine Verwechslung handeln würde …«, murmelte der Landarzt auf dem Rückweg kopfschüttelnd.


»Dann läuft irgendwo ein armer Mensch herum, der unter dieser lebensbedrohlichen Krankheit leidet und noch nichts davon weiß«, beendete Ulrike seinen Satz.


*

Sophie und Thomas saßen auf dem Balkon des Krankenzimmers. Der Uhrmacher hatte zum Abendessen eine Schwarzwälder Jause mitgebracht. Schinken, Käse aus der Herstellung seiner Mutter und Brot. Voller Freude beobachtete er, mit welch gutem Appetit Sophie zugriff. Ab und zu nippte sie an dem Rotwein und ließ ihn über die Zunge rollen. Sie hatte Farbe bekommen von dem Nachmittag an der frischen Luft. Ihren Erholungsschlaf hatte sie draußen gehalten. Abgesehen von den Schrammen im Gesicht sah sie gesund aus. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Wie anmutig sie sich bewegte! Und wenn sie ihn ansah, begannen ihre Augen zu strahlen.


Er wagte nicht, das Thema anzusprechen, das ihm auf der Seele lag. Den Zauber dieser Stunde wollte er nicht durch Probleme zerstören, die Sophie vergessen zu haben schien.


»Dr. Brunner hat gesagt, dass ich übermorgen entlassen werde«, sagte sie, nachdem sie Messer und Gabel akkurat auf das Holzbrett gelegt hatte.


»Das freut mich«, erwiderte er mit schlechtem Gewissen, da er diese Freude tief im Innern nicht empfand. Wie ging es danach weiter? Das war doch die entscheidende Frage. Ihre Entlassung hatte nichts mit der Heilung ihrer Krankheit zu tun. »Was hast du dann vor?«


Diese Frage konnte er nicht unterdrücken.


Sophies Blick lag klar und offen auf ihm. »Sag du es mir.«


Ihre Stimme klang weich und melodisch, ihr Lächeln war voller Zärtlichkeit.


Er räusperte sich. »Ich fände es gut, wenn du ein paar Tage hierbleiben würdest. Auf unserem Hof zum Beispiel. Ich habe schon mit meiner Mutter gesprochen. Wir haben hübsche Gästezimmer zu bieten. Und dein Urlaub war ja eigentlich zu kurz, um dich richtig erholen zu können.«


Er wollte sie nicht gehen lassen. Nicht nur, weil er sich nach ihr sehnen würde, sondern auch, weil er befürchtete, den Einfluss auf sie zu verlieren. Er kannte die Leute nicht, mit denen sie in Karlsruhe zusammen war. Vielleicht rieten sie ihr ja auch, die Krankheit auf sich beruhen zu lassen. Hier war Dr. Brunner, dem daran gelegen war, Sophie zu heilen, der nicht locker lassen würde, bis sie sich einer Biopsie unterzog.


»Möchtest du das wirklich?«, fragte sie mit forschendem Blick.


»Natürlich möchte ich das. Ich würde dich am liebsten gar nicht mehr weggehen lassen. Außerdem bist du ja erst einmal krank geschrieben. Es gäbe also gar kein Argument dagegen. Es sei denn, dass du mich nicht sehen möchtest.«


Da stand sie auf und setzte sich auf seinen Schoß, legte die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn.


»Das ist eigentlich eine gute Idee«, meinte sie. »Ich könnte wirklich eine Weile hierbleiben. Nur meine Sachen …«


»Die hole ich dir«, fiel er ihr ins Wort. »Du machst mir eine Liste, gibst mir deinen Wohnungsschlüssel und binnen drei Stunden hast du hier alles, was du möchtest. Bei mir im Haus ist Platz genug.«


Da lachte sie. »Ich habe nicht vor, meinen ganzen Hausstand mitzubringen.«


»Schade.«


Sie küsste ihn auf die Wange, nicht auf den Mund. Doch das war ihm zu wenig. Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und nahm sich den Kuss, den er sich vorstellte. Einen sehr langen und sehr innigen Kuss. Als sie sich voneinander lösten, sagte Sophie schmunzelnd: »Überzeugt.«


Sie lachten, nahmen sich wieder in die Arme und blieben Wange an Wange sitzen. Dabei schauten sie auf die Hügelketten am Horizont, auf die in weinfarbenem Abenddunst verschmelzenden Linien, deren Schönheit sie anrührte.


»Ich mag meinen Beruf nicht mehr ausüben«, sagte Sophie nach einer Weile unvermittelt. »Ich mag nicht mehr jede Woche irgendwo anders hinreisen. Ich mag die Großstädte nicht mehr mit ihrer Hektik, dem Krach; ich mag die Künstler nicht mehr, die ich interviewen muss. Oft sind sie arrogant, herablassend und man muss betteln, um ein paar Fragen beantwortet zu bekommen, weil man den Auftrag dazu hat.« Sie hielt Thomas eine Armlänge auf Abstand und lächelte ihn spitzbübisch an. »Weißt du, was ich eigentlich werden wollte?«


»Sag’s mir.«


»Ich wollte Bücher schreiben. Aber nachdem ein Verlag mir mein erstes Manuskript zurückgeschickt hat, habe ich mich nach dem Studium bei der Datenagentur als Journalistin beworben und bin dort hängen geblieben.«


»Hier bei uns hättest du die Ruhe zum Schreiben.« Er zog sie wieder nah zu sich heran und bettete ihren Kopf in seiner Halskuhle. »Was soll’s denn werden? Ein Krimi?«


Sie lachte leise. »Ein Liebesroman.«


»Dann fang doch gleich mit unserer Geschichte an.«


»Mein Roman soll ein Happy End haben.«


Er fühlte sich, als hätte er einen Schlag vor den Kopf bekommen. Abrupt setzte er sich aufrecht hin, wobei Sophie von seinem Schoß rutschte. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie auf dem Boden gelandet.


»Für mich hat unsere Liebesgeschichte ein Happy End«, erwiderte er viel härter als er eigentlich wollte, zumal in ihren Augen jetzt wieder der Ausdruck dieser tiefen Wehmut lag. Er stand auf und nahm sie in die Arme. »Sophie, wir beide werden ein Happy End haben. Das weiß ich. Und weil ich das weiß, habe ich dir was mitgebracht, damit du dich zukünftig immer an meine Worte erinnerst, falls dir wieder einmal so ein Schwachsinn wie gerade in den Kopf kommt.« Er griff in seine Jeanstasche und zog eine kleine Schachtel heraus. Ohne große Umstände öffnete er sie und entnahm ihr einen Ring. Einen breiten goldenen Ring mit einem großen Stein, der die Farbe ihrer Augen hatte und flankiert wurde von zwei blitzenden Diamanten.


»Ich möchte, dass du ihn ab heute trägst. Er ist das Zeichen dafür, dass wir miteinander verbunden sind. Zur Hochzeit gibt’s dann einen schlichteren«, fügte er als Scherz hinzu.


Er sah, wie dieses Geschenk der geliebten Frau die Sprache verschlug. Immer wieder drehte sie das Schmuckstück hin und her, steckte es an den Finger, nahm es wieder ab, und schließlich sah sie mit Tränen in den Augen zu ihm hoch.


»Du meinst es wirklich ernst, nicht wahr?«


Todernst, wollte er schon ganz spontan antworten, konnte sich aber gerade noch zurückhalten.


»Ja, ich meine es ernst, und ich hoffe, dass du es genauso ernst meinst.«


Da fiel sie an seine Brust und umarmte ihn.


»Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich«, sagte sie immer wieder.


»Für immer und ewig?«, raunte er ihr ins Ohr.


Sie lockerte ihre Umarmung, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


»Für immer und ewig. Und morgen reden wir mit Dr. Brunner über die Biopsie.«


Dieses Versprechen ließ Thomas innerlich aufjubeln. Sie hätte ihm kein schöneres Geschenk machen können.


*

Nach dem Abendessen – weder er noch Ulrike hatten großen Appetit – ging Matthias Brunner noch einmal hinüber in die Praxis.


»Guten Abend, Monika«, begrüßte er die junge Frau, die er nach Bedarf zu Nachtdiensten holen konnte. Sie hatte vor der Geburt ihres Sohnes als Krankenschwester in der Freiburger Uniklinik gearbeitet und verdiente sich gern ein bisschen Geld dazu, während ihr Mann bei ihrem Kind war. »Wie geht’s Frau Wittmer?«


»Ich war vor ein paar Minuten noch bei ihr. Nachdem Thomas gegangen ist«, fügte sie mit geheimnisvollem Lächeln hinzu.


Monika Hauser und der Uhrmacher waren Nachbarskinder.


»Ich glaube, in Ruhweiler wird’s bald eine große Hochzeit geben«, fuhr die Nachtschwester fort. »So, wie die aneinanderhängen.«


»Leg dich ruhig hin und schau ein bisschen fern«, bot er ihr an. In dem Anbau gab es auch einen zwar kleinen, aber gemütlich eingerichteten Personalraum. »Falls Frau Wittmer irgendwelche Wünsche hat, wird sie klingeln.«


Monika nickte sichtlich erfreut. »Ich habe mir ein Buch mitgebracht, das ich schon seit Monaten lesen will.« Sie lachte fröhlich. »Zu Hause komme ich nicht dazu. Meine beiden Männer halten mich ganz schön auf Trab.«


Er stimmte in ihr Lachen ein. »Falls du wieder einmal zu Hause nicht zum Lesen kommst, ruf ruhig an.«


*

Sophie war noch wach, als Matthias ihr Zimmer betrat.


»Ich bin heute später dran als gestern«, entschuldigte er sich.


»Das macht nichts.« Sie lächelte ihn an.


Er sah ihr an, dass sie ihn mochte –, was schon einmal eine gute Voraussetzung für sein Vorhaben war.


»Was machen die Kopfschmerzen?«


»Sie haben sich heute kaum mehr gemeldet.« Ein Strahlen ging über ihre Züge. »Das macht bestimmt auch die gute Luft hier. Ich habe den ganzen Nachmittag draußen gesessen.«


»Hat Schwester Monika Ihre Werte schon kontrolliert?«


»Ja. Puls, Blutdruck, Herz … Alles okay. Wenn die Diagnose nicht wäre, würde ich glauben, ich wäre gesund.«


Matthias Brunner zögerte. Sollte er ihr sagen, dass der Hämoglobintest ihre Diagnose Lügen strafte? Nein, das Risiko, ihr letztendlich unberechtigte Hoffnungen zu machen, wollte er nicht eingehen. Es konnte ja auch sein, dass der Test in seinem kleinen Labor, aus welchem Grund auch immer, ein falsches Resultat ergeben hatte.


Er atmete einmal tief durch und sah seine Patientin eindringlich an.


»Sophie, ich muss Ihnen noch einmal Blut abnehmen. Für ein abschließendes Ergebnis.«


Sie zeigte sich weder erstaunt noch neugierig. Zu seiner Erleichterung nickte sie nur zustimmend. Dann hob sie die Hand und sagte stolz: »Schauen Sie mal, den Ring hat mir Thomas heute Abend geschenkt.«


»Donnerwetter.« Er nickte anerkennend.


Wenn das keine Liebe war!


»Ich habe ihm versprochen, dass ich in den nächsten Tagen eine Biopsie machen lassen werde«, sprach sie weiter. »Ich möchte leben. Zum ersten Mal weiß ich, was Liebe ist. Für dieses Glück werde ich kämpfen. Sie haben recht gehabt, Herr Doktor. Wenn man einen Partner hat, der einen liebt, ist man auch für sein Glück verantwortlich.«


»Darüber freue ich mich, Sophie. Ich werde Ihnen dabei helfen. Es kommt ja auf ein paar Tage nicht an. Ich werde mich erkundigen, an welchen Kollegen ich Sie mit gutem Gewissen überweisen kann.«


Vielleicht ist es auch gar nicht mehr nötig, fügte er stumm hinzu.


*

Draußen hatte sich der schwarze Mantel der Nacht über das Schwarzwaldhaus gelegt. In der Praxis brannte noch Licht. Dr. Brunner saß im Labor vor den Glasröhrchen, die Sophies Blut enthielten. Der Druck in seinem Magen verriet seine Nervosität. Zu welchem Ergebnis würde das Differentialblutbild führen, das er jetzt erstellen wollte?


Sein kleines Labor verfügte nicht über teure Zählgeräte, die ein Blutbild automatisch erstellten, was verlässlich und überdies auch viel schneller ging. Schwester Gertrud und er zählten die Blutkörperchen noch unter dem Mikroskop aus. Das war natürlich sehr viel aufwendiger, aber zur qualitativen Bewertung unerlässlich. Die Zählgeräte in den Großlaboren konnten kranke Zellformen manchmal nicht richtig zuordnen. Dadurch konnten diagnostisch relevante Informationen verloren gehen.


Matthias atmete tief durch, bevor er sich an die Arbeit machte. Von seinem Mikroskop-Platz konnte er hinüber zum Haus sehen. In der Stube brannte Licht. Er wusste, dass dort Ulrike saß und in Gedanken bei ihm und Sophie war. Das war ein gutes Gefühl. Er hatte im Laufe der Zeit Hunderte von Blutbildern erstellt. Nur dieses Mal war es anders. Die rote Flüssigkeit unter dem Mikroskop gehörte einem Menschen, der gerade angefangen hatte zu leben, zu lieben. Was würde sein, wenn sich in dieser Nacht sein Verdacht auf eine Falschdiagnose doch nicht bestätigen würde? Allein die vergangenen Tage waren eine harte Bewährungsprobe für die junge Liebe zwischen Thomas und Sophie gewesen, die sie bestens gemeistert hatten. Aber das Schicksal hatte bekanntlich seine eigenen Pläne mit den Menschen. Niemand konnte es aufhalten.


Er schüttelte energisch den Kopf.


Jetzt war nicht die Zeit für philosophische Gedanken. Er musste sich an die Arbeit machen.


Als es schließlich darum ging, die Arten und Reifungsstadien der weißen und roten Blutkörperchen auszuzählen, beschleunigte sich sein Puls.


»Eins, zwei, drei …«, zählte er halblaut vor sich hin. »Eins, zwei, drei …«


Dann war er mit der Zählung durch. Seine Hände zitterten leicht. Die Zahl der roten Blutkörperchen lag in völlig normalem Bereich, wie Schwester Gertrud schon gestern beim Hämoglobintest festgestellt hatte. Die Zahl der weißen Blutkörperchen ebenfalls. Und Blasten, das wichtigste Anzeichen der lebensbedrohenden Krankheit, hatte er überhaupt nicht gefunden. Dieses Ergebnis belegte eindeutig, dass Sophie – abgesehen von den Unfallfolgen – kerngesund war. Ihre Symptome wie Schwindel oder Erschöpfung mussten eine andere Ursache haben. Wahrscheinlich waren sie die Folge von Überarbeitung, aber darum würde er sich in den nächsten Tagen kümmern.


Matthias lehnte sich zurück. Er spürte ein Kribbeln im Hals.


Seine Patientin würde leben – und wahrscheinlich viel glücklicher als die Jahre zuvor, denn sie hatte nicht nur eine Zukunft zurückbekommen, sondern auch die große Liebe gefunden. Was sein Glücksgefühl trübte war der Gedanke daran, dass es irgendwo dort draußen einen Menschen gab, dem das Schicksal weniger gut gesonnen war als Sophie. Diesen Patienten musste er ausfindig machen, damit ihm geholfen werden konnte. Gleich morgen würde er sich mit dem Labor in Karlsruhe sowie mit Sophies dortigem Arzt in Verbindung setzen. Doch jetzt wollte er erst einmal Sophie Entwarnung geben. Sie schlief zwar schon, aber konnte es einen wichtigeren Grund geben, sie zu wecken, als diese Botschaft?


*

Sophie strömten die Tränen über die Wangen. Sie weinte und lachte in einem.


»Ist das wahr? Ist das wirklich wahr?«, fragte sie immer wieder, während sie die Hände von Dr. Brunner presste.


In seiner langen Berufszeit hatte er manches Mal Patienten in solch einer Situation erlebt: Voller Dankbarkeit, ein neues Leben geschenkt bekommen zu haben. Und trotzdem berührten ihn diese Momente immer wieder neu. Sie bedeuteten für ihn den schönsten Lohn und entschädigten ihn für so manche Situationen, in denen er an die Grenzen der Medizin stieß.


»Ich muss es Thomas sagen. Wie spät ist es?« Mit tränennassen Augen, aber strahlendem Gesicht sah sie ihn an.


»Kurz vor Mitternacht«, antwortete er.


»Wenn er möchte, darf er dann noch sie …?«


Er wusste, was sie meinte.


»Er darf«, antwortete er mit verständnisvollem Lächeln.


Konnte er den beiden jungen Menschen das versagen, wonach er sich jetzt auch sehnte? Er konnte kaum erwarten, zu seiner Frau zu gehen, ihr die gute Nachricht mitzuteilen, noch eine Weile mit ihr in der Stube bei einem Glas Wein zu sitzen und diesen ereignisreichen Tag ausklingen zu lassen.


*

Energiegeladen und gut gelaunt marschierte Schwester Gertrud, nachdem sie Nachtschwester Monika verabschiedet hatte, den Flur hinunter zum Kliniktrakt. Das Wohl ihrer sympathischen Patientin lag ihr am Herzen. Deshalb war der Besuch bei Sophie ihre erste Amtshandlung. Ein Klopfen, ein munteres »Wie geht’s uns denn heute« – und dann fielen ihr die Augen aus dem Kopf.


Aus einem der beiden Sessel sprang Thomas Seeger auf. Noch verschlafen rieb er sich die Augen. Als Nächstes nahm Gertrud den Piccolo-Sekt, Zahnputzbecher und einen Pappbecher auf dem Tisch wahr.


Sie schnappte nach Luft. Ihr wogender Busen hob und senkte sich mehrmals schnell hintereinander, bis sie endlich die Sprache wiederfand.


»Was ist das denn hier für ein Gelage?«, fragte sie mit donnernder Stimme. »Wir sind hier in einer Klinik und nicht …«


Sophie und Thomas wechselten einen schuldbewussten Blick.


»Lassen Sie’s gut sein, liebe Gertrud«, hörten dann alle drei die Stimme des Landarztes. »Ich übernehme die volle Verantwortung für dieses Gelage.«


*

Matthias Brunner hatte beim Betreten der Praxis die Sprechstundenhilfe in Richtung Kliniktrakt marschieren sehen.


Er hatte schon so eine Ahnung gehabt.


Gertrud sah ihn fassungslos ansah. »Aber, Herr Doktor …«


»Nur eine Ausnahmesituation, Schwester Gertrud«, beruhigte er sie. »Ich werde gleich alles erklären. Denn da gibt es etwas, was Sie noch nicht wissen.«


Bingo! Gertruds Neugier war geweckt.


Er schmunzelte in sich hinein. Dann sah er Sophie und Thomas an.


»Einen wunderschönen guten Morgen«, begrüßte er die beiden. »Heute ist der Tag, an dem Sie uns verlassen dürfen.« Er sah Sophie an, die von innen zu leuchten schien. Eine zarte Röte überzog ihr Gesicht. Sie war nicht nur gesund, sie wirkte auch so.


»Herr Doktor …« Thomas trat auf ihn zu. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen …« Ihm versagte die Stimme, er lächelte verlegen und wandte sich dann an die stumme Gertrud: »Wenn Sie hören, was passiert ist, werden Sie nicht mehr böse ein. Ein Wunder …«


Die altgediente Sprechstundenhilfe schüttelte mit unwirscher Miene den Kopf. Der feuchte Glanz in ihren Äuglein verriet jedoch, dass die glückliche, gefühlvolle Stimmung in dem Krankenzimmer auch ihr Herz berührte.


»Nun packt mal«, fuhr der Landarzt fort. »Ich stelle Sophie noch ein Rezept aus. Und ich würde Sie gern in ein paar Tagen wiedersehen«, wandte er sich an die junge Frau. »Wir müssen gegen Ihren Schwindel und Ihre Erschöpfung was tun.«


*

»Fahren wir nicht zu eurem Hof?«, fragte Sophie erstaunt, als Thomas von der Hauptstraße in Richtung Titisee abbog.


»Ich möchte dir etwas zeigen.« Mit geheimnisvoller Miene lächelte er sie von der Seite an.


»Was denn?«


»Lass dich überraschen.«


Ganz entspannt lehnte sie sich zurück, legte die Hand auf sein Knie und genoss die Aussicht – den weiten wolkenlosen Himmel, die Hügelketten, die Täler, in denen kleine Höfe lagen, und die kühlen Waldstücke.


Irgendwann verließen sie die Straße. Thomas fuhr in einen der dunklen Tannengründe hinein. Zu beiden Seiten des Forstweges lagen geschlagene frisch geschälte Stämme, deren harziger Duft ins Wageninnere drang. Still war es hier zu dieser Vormittagsstunde, die Stille des Waldsommers. Wie schön das Leben doch war!


Sophie kam es so vor, als wäre sie ein zweites Mal geboren worden. Nach den Ängsten, die sie durchgemacht hatte, sah sie die Welt jetzt mit anderen Augen. Sie bemerkte auch die Kleinigkeiten, die sie vorher übersehen hatte. Hoffentlich würde Dr. Brunner baldmöglichst den Menschen finden, dessen Diagnose die ihre hatte sein sollen. Sie würde sich um ihn kümmern, würde ihm Lebensmut und die Kraft geben, mit seinem Schicksal umzugehen. Das war sie ihm schuldig.


»Wir sind gleich da«, kündete Thomas in ihre Gedanken hinein an.


»Ich bin so gespannt.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wohin du mich bringst.«


Er hielt an, öffnete das Handschuhfach und zog ein Tuch heraus.


»Vertraust du dich mir an?«, fragte er mit ernstem Blick.


»Natürlich.« Sie lachte.


»Auch blind?«


»Ja.«


»Dann werde ich dir jetzt die Augen verbinden. Ich möchte, dass die Überraschung perfekt ist.«


Lächelnd ließ sie es geschehen, und Thomas fuhr weiter.


Sie mussten sich jetzt auf einem holprigen ansteigenden Weg befinden, denn der Wagen ruckelte stark. Welche Überraschung mochte er sich ausgedacht haben? Gab es dort, wo er sie hinbrachte, etwas Besonderes zu sehen? Oder zu kaufen? War es ein Lokal, wo sie zu Mittag essen würden?


»So, gleich sind wir da«, hörte sie den geliebten Mann sagen.


Thomas öffnete die Tür und half ihr auszusteigen.


»Darf ich die Binde jetzt abnehmen?«, fragte sie voller Neugier.


»Einen Augenblick noch.«


Er umfasste ihre Schultern und führte sie ein paar Schritte vor sich her.


»Jetzt ist es so weit«, verkündete er in feierlichem Ton, während er den Knoten des Tuches löste.


Sophie blinzelte ein paar Mal in die Sonnenstrahlen, die wie goldene Lichtbahnen durch die Baumwipfel flossen. Sie verfolgte ihren Weg bis zu dem Holzhaus, auf dessen umlaufender Veranda eine Bank und ein Tisch standen. Der Tisch war gedeckt. Holzbrettchen, Gläser, Brot, Schinken, Käse, Wein. Ihr Blick glitt weiter zu der windschiefen geschnitzten Tür. Über ihr hing ein verwittertes Schild, auf dem in blassroter Farbe geschrieben stand: »Sophienhütte«.


Sie öffnete den Mund. Doch sie brachte keinen Ton heraus.


»Und? Was sagst du?«, fragte Thomas, der hinter ihr stand und sie mit beiden Armen umfangen hielt.


»Ich …, ich …«


Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Warum hatte Thomas sie hierhergeführt? Wem gehörte diese Idylle? Hatte er dieses verwunschene Fleckchen inmitten der unberührten Natur für ein paar Tage gemietet? War es Zufall, dass das Haus ihren Namen trug?


Sie drehte sich zu ihm um.


»Als der Makler mir das Haus vor ein paar Tagen auf Fotos zeigte und ich entdeckte, dass es Sophie heißt, dachte ich, dass es unser Haus werden könnte«, begann er. »Erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählte, ich wäre auf der Suche nach einem Wochenendhaus? Ich bin sofort hierhergefahren und habe mir das Objekt angesehen. Es gehört einer Bauernfamilie, die zwei Kilometer von hier entfernt wohnt. Die Leute wollen es verkaufen. Wenn es dir gefällt …« Er sah sie an.


»Ich …« Ihre Stimme erstickte.


Wenn Herz und Seele überlaufen, weiß der Mund oft nicht, was er sagen soll. So erging es auch Sophie in diesem Augenblick.


Tränen der Rührung und Dankbarkeit überschwemmten ihre Augen.


»Wunderschön«, brachte sie schließlich hervor.


»Wirklich?«, fragte Thomas sichtlich glücklich. »Dann habe ich das Richtige für uns gefunden.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


»Diese Überraschung ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe«, flüsterte sie tief bewegt.


»Nein«, widersprach Thomas ihr ernst. »Das schönste Geschenk ist deine Gesundheit und dass wir beide uns auf dieser Welt unter den vielen Menschen gefunden haben.« Er hob ihr Gesicht hoch und küsste sie andächtig und inbrünstig auf den Mund. Eng umschlungen blieben sie noch eine Weile vor ihrem zukünftigen Haus stehen, beschienen von den Strahlen der Sonne, umgeben von dem Frieden des Waldes und mit Glückseligkeit im Herzen.


*

»Das Essen ist gleich fertig«, sagte Ulrike Brunner, als ihr Mann die Terrasse betrat.


Nachdem er Lump gebührend begrüßt hatte, setzte sich der Landarzt an den gedeckten Tisch.


»Aus der Küche riecht’s so gut«, sagte er mit träumerischer Miene.


»Heute gibt es Käsespätzle mit Salat«, verkündete seine Frau.


»Genau die hätte ich mir auch gewünscht.«


Ulrike trug auf und setzte sich ihrem Mann gegenüber.


»Und?« Erwartungsvoll sah sie ihn an.


Er wusste genau, was sie wissen wollte.


»Ich habe heute Vormittag mit meinem Kollegen aus Karlsruhe telefoniert sowie mit dem Labor. Tatsächlich ist der Fehler dem Labor unterlaufen. Ich habe mit dem Laborleiter gesprochen. Sie haben kurz vor meinem Anruf den Fehler selbst festgestellt.«


»Zu wem gehört die schlimme Diagnose?«


Matthias schwieg einen Moment. Dann schüttelte er lächelnd den Kopf.


»Es gibt Dinge, die glaubt man nicht.«


»Mein Schatz, das haben wir schon häufig in unserem langen Leben festgestellt«, erwiderte Ulrike trocken. »Was ist nun mit der Diagnose, die nicht Sophies Diagnose war?«


»Eines der Zählgeräte in diesem Labor war defekt. Sie haben es heute Vormittag bemerkt. Sophie ist nicht das einzige Opfer. Eine solche Falschauswertung hat noch andere Patienten getroffen, die jedoch inzwischen alle Entwarnung bekommen haben.«


Da atmete seine Frau aus. Mit einem seligen Lächeln auf dem schönen Mund schaute sie hinunter ins Tal, wo schwarzweiße Kühe auf sattgrünen Wiesen weideten. Die Sonne schien, die Vögel trällerten in den Obstbäumen.


Sie wusste auch, dass nicht alle lebensbedrohlichen Diagnosen so einfach widerrufen werden konnten. Aber an diesem warmen Sommertag gab es ein paar glückliche Menschen mehr auf Erden – und das bedeutete schon viel.


»Was hältst du davon, wenn ich dich heute Abend ins Wiesler einlade!«, hörte sie ihren Mann in ihre Gedanken sagen.


»Sozusagen zur Feier des Tages.«


Sie lächelte ihn an. »Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.« Dann fiel ihr etwas ein. »Da du gerade die Wieslers erwähnst … Hast du’s auch schon gehört?«


Matthias Brunner erwiderte ihren ernsten Blick. »Man munkelt so einiges.«


»Wenn das stimmen sollte …«


»Das würde Jonas Wiesler und den Zwillingen den Boden unter den Füßen wegziehen«, beendete Matthias ihren Satz.


Seine Frau seufzte. »In jedem Gerücht steckt ein Körnchen Wahrheit …«
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Dr. Brunner, ich will Leben!

Denn jetzt weif3 ich, was Liebe ist

Christine von Bergen
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Doch das Leben legt ihnen Steine in den Weg





